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Wo die Leichenfresser hausen

Die Geister der Verlorenen heulten über der Insel, und ihre Klagelaute ließen die Menschen erschauern. Manche hielten es für den Gesang des Windes, andere aber, die Wissenden, ahnten, daß der Tod in den Lüften schwebte und auf seine Opfer wartete.

Es waren Schreie voller Rachsucht.

Sie wollten Vergeltung.

Vergeltung an jenem, der sie hierher gebracht hatte.

Und an allen anderen Menschen mit heller Haut.

Die Geister der toten Sklaven begannen mit ihrer mörderischen Jagd.


Darcon öffnete die Augen. Um ihn herum war tiefe Dunkelheit, und er fragte sich, was ihn geweckt hatte.

In ihm wühlte Hunger. Er brauchte Nahrung. Brauchte die Energie, die sie ihm gab. Er war schwach geworden im Lauf der langen Zeit.

Lange hatte er darben müssen, denn es gab keine Nahrung mehr für ihn und seinesgleichen in diesem Bereich. Und ein Bannkreis sorgte dafür, daß sie eben diesen Bereich nicht verlassen konnten.

In seinem Bewußtsein klang etwas auf, das er nicht zu deuten wußte. Es war fremdartig und doch vertraut. Es waren viele, die riefen. Und vermutlich war Darcon nicht der einzige, der dadurch geweckt worden war.

Wer seid ihr? fragte er lautlos, doch er bekam keine Antwort.

Da begann er durch jene Kanäle zu fließen, die er einst geschaffen hatte, ehe er in Schlafstarre verfiel. Er wollte schauen, was an der Oberfläche geschah, denn von dort kamen die anhaltenden Rufe.

Das Tageslicht schmerzte, als er emporgekrochen war. Aber es gab noch viel Schmerzhafteres.

Zum Beispiel den schweren Stiefel, der ihn zertrat, kaum daß er die Oberfläche erreicht hatte…

***

Es war ein gutes Dutzend Soldaten, die Zamorra und seine Begleiter umkreisten. Nahezu lautlos mußten sie sich angepirscht haben.

Allerdings waren Zamorra und die anderen auch abgelenkt gewesen. Durch das niederbrennende Schiff der Geisterpiraten und ihre aufgeregte Unterhaltung, und keiner von ihnen hatte dabei auf die nähere Umgebung geachtet. Das Prasseln der Flammen und das Rauschen des Meeres übertönten zusammen mit dem stark auffrischenden Wind auch viele anderen Geräusche.

Die Soldaten hielten Musketen in Anschlag. Zamorra erkannte französische Umformen.

Und ebenfalls erkannte er - Robert deDigue!

Er hatte sich über all die Jahrhunderte nicht verändert.

Jetzt, im Jahr 1675, sah er genau so aus wie in Zamorras Gegenwart, 1997. Nur daß er anders gekleidet war. Als Robert Tendyke trug er stets Lederkleidung im Western-Look, aber hier, als Robert deDigue, das für dieses Jahrhundert typische Outfit eines französischen Adligen.

Kapitän Alfonso Vargaz in seiner eher einfachen und vom Kampf verschmutzten Seemannskleidung verblaßte dagegen völlig.

Vargaz gehörte in diese Zeit. Zamorra, der Parapsychologe und Dämonenjäger und seine Gefährtin Nicole Duval allerdings nicht. Sie waren hierhergekommen, um einem Freund zu helfen.

Vor Tagen hatte der schwarzhäutige Gnom, der jetzt verängstigt am Boden kauerte, aus der Vergangenheit heraus Zamorra und Nicole mit seiner Magie alarmiert. So hatten sie mit den Zeitringen des Zauberers Merlin eine Reise in die Vergangenheit angetreten und waren schließlich zusammen mit dem Gnom von Château Montagne in Frankreich aus hierher an den Strand von Espanola gelangt - auch Hispaniola oder in der Gegenwart Haiti beziehungsweise Dominikanische Republik genannt.

Daß diese Insel einmal touristisches Zielgebiet zahlloser Europäer werden würde, davon war jetzt noch nichts zu bemerken. Die Spanier und die Franzosen hatten sie unter sich aufgeteilt, die umliegenden Gewässer wurden von Kaperschiffen unter dem Schutz der Franzosen unsicher gemacht, und die Spanier ließen, nachdem sie die einheimischen Indianer nahezu restlos ausgerottet hatten, die Goldminen bei Cibao von schwarzen Sklaven ausbeuten.

Mit einem Schiff, das frische Sklaven nach Port-au-Prince bringen sollte, war auch der Mann hierher gelangt, den Zamorra und Nicole eigentlich suchten: Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, früher Vorfahre Zamorras aus seiner spanischen Linie.

Don Cristofero war bis vor kurzem noch Herr auf Château Montagne gewesen, beziehungsweise auf Castillo Montego, wie er es nannte. Aber er war bei König Ludwig XIV in Ungnade gefallen und ins Exil geschickt worden.

Von Bordeaux aus war er mit dem Sklavenschiff nach Port-au-Prince unterwegs, um von dort aus nach Louisiana weiterzureisen. Dort, auf dem französischen Territorium entlang des Mississippi, war er vom Sonnenkönig weit genug entfernt.

Aber wie Zamorra inzwischen wußte, war einer der Sklaven ein Zauberer gewesen, und er hat das Schiff der Geisterpiraten gerufen. Die hatten den Segler versenkt und den Zauberer, den Kapitän und Don Cristofero an Bord ihres Schiffes genommen.

Den im anderen Schiff angeketteten Sklaven selbst hatte die Aktion ihres Zauberers, mit der er sie eigentlich hatte befreien wollen, herzlich wenig genützt - sie waren mit dem Schiff in die Tiefe des Ozeans gerissen worden.

Cristofero und Kapitän Vargaz hatten dann das Ruder des Piratenschiffes beschädigt und blockiert, so daß es mit seiner gespenstisch hohen Fahrt auf den Strand von Espanola lief.

Während die Piraten selbst Höllengeister waren, bestand ihr Schiff aus massivem, echten Holz, und als es zerschellte, war durch einen Funken die Pulverkammer in die Luft gejagt worden - Resultat war der jetzt niederbrennende Trümmerhaufen am steinigen Strand. Die Geisterpiraten wie auch der Zauberer waren in dieser Explosion und den Flammen umgekommen.

Vargaz indessen hatte sich bereits vorher am Strand wiedergefunden. Aber er wußte auf Tod und Teufel nicht, wie er aus dem Piratenschiff gekommen war, ehe es zerschellte und in einer gewaltigen Feuerlohe auseinanderflog. Von Don Cristofero war auch nichts zu sehen. Vargaz war indessen sicher, daß sich der Grande zuvor mit ihm auf dem Schiff befunden hatte. Aber wo er sich nun befand, das vermochte niemand zu sagen.

Zamorra, Nicole und der namenlose Gnom, den sie eigentlich wieder mit seinem Herrn Cristofero zusammenbringen wollten, rätselten auch an einem anderen Problem herum. Auch sie befanden sich nicht an dem Ort, wo sie nach der erneuten Zeitreise eigentlich hätten auftauchen sollen. Nicht im Waldstück nahe der kleinen Lichtung, auf der sie in ihrer Gegenwart mit dem Hubschrauber gelandet waren, sondern hier am Strand - dabei versetzten Merlins Ringe doch nur in der Zeit, nicht aber im Raum!

Irgend etwas mußte ihre Zeitreise entsprechend beeinflußt haben.

Die Packtaschen trugen sie auch nicht mehr bei sich. In denen hatte sich ihre Verkleidung für das Jahr 1675 befunden.

Sie hatten die Kleidung erst nach dem Dschungelmarsch in der Nähe von Port-au-Prince anlegen wollen, weil die altmodische Tracht für einen solchen Marsch recht ungeeignet war.

Nun aber standen sie hier praktisch mit leeren Händen und sahen in ihrer modernen Kleidung doch äußerst fremdartig aus.

Kein Wunder, daß die Soldaten sie bedrohten.

Das mochte aber auch mit deDigue zu tun haben. Er trug zivile Kleidung, trotzdem führte er offenbar das Kommando über die kleine Schar.

Er trat jetzt langsam näher. Sein Blick traf den Gnom in seiner schreiend bunten Kleidung.

»Potzblitz, wen haben wir denn hier? Der dürfte doch gar nicht hier sein, sondern müßte immer noch in Château Montagne herumgeistern.«

»Was ist das für ein Tier, mit Verlaub?« fragte einer der Soldaten, ein Korporal.

»Kein Tier. Ein mißgestaltetes Menschlein, das sich für einen großen Zauberer hält«, erklärte deDigue, der Mann mit den vielen Leben. »Und diese beiden hier - hab’ ich die nicht vor ein paar Wochen noch bei Hofe gesehen?«

Er musterte Zamorra intensiv.

»Den Namen!« forderte deDigue schroff.

Zamorra schüttelte kaum merklich den Kopf. Es war genau das eingetreten, was er um jeden Preis hatte vermeiden wollen - deDigue gegenüberzustehen!

In der Gegenwart hatte Robert Tendyke nie eine Andeutung fallenlassen, daß er und Zamorra sich in der Vergangenheit schon einmal begegnet waren, also erinnerte er sich wohl nicht daran. Das hieß, daß eine solche Begegnung wohl auch nicht stattgefunden hatte. Und nachträglich auch niemals stattfinden durfte, sollte es nicht zu einem Zeitparadoxon kommen.

Deshalb hatte Zamorra sein und Nicoles Aussehen ein wenig verändert. Nicht viel, aber ihre Gesichter wirkten ein wenig fülliger, und die Haarfarbe war abgewandelt. Kleinigkeiten nur, aber falls deDigue sich in der Vergangenheit tatsächlich ihr Aussehen merkte, würde er sie später gegebenenfalls nicht wiedererkennen.

So hatte Zamorra zumindest gehofft.

Aber schon im Château Montagne hatte ihn ein Sergeant als einen Angehörigen der Montagne-Familie erkannt.

Möglicherweise hatte der Soldat ihnen nur deshalb geholfen, einer Verhaftung zu entgehen.

Und jetzt glaubte auch deDigue, sich an sie zu erinnern…

Dabei hatte er sie beide damals am Hof des Sonnenkönigs nur ganz kurz gesehen, eher zufällig, und sie hatten beide dafür gesorgt, daß er ihre Gesichter nicht eindeutig erkennen konnte. [1]

»Ich bin Júan Zamora y Montego«, sagte der Dämonenjäger jetzt. Unter diesem Namen hatte Don Cristofero ihn seinerzeit auch vorgestellt. »Ich darf Euch meine Verlobte vorstellen, Mademoiselle Nicoletta Duvalier…«

DeDigue grinste wenig vornehm. »Ich möchte fast sagen, es war mir eine Ehre, doch wundert’s mich entschieden, daß Ihr beide recht eigenartig, um nicht zu sagen mangelhaft, bekleidet seid.«

Das rote Sommerkleid, das Nicole trug, war für das Jahr 1675 tatsächlich ein bißchen arg kurz und auch zu offenherzig, obwohl es in der Gegenwart modern und der letzte Schrei war.

Und Zamorra in Hemd und modern geschnittener Hose sah auch nicht gerade so gekleidet aus, wie sich ein Mann dieser Zeit in der Öffentlichkeit zeigte.

»Wir sind unter die Piraten gefallen«, sagte er. »Capitano Vargaz wird Euch das bestätigen können, Monsieur.«

»Piratenkapitän?« fragte deDigue schnell.

»Mitnichten!« donnerte Vargaz in seinem schauderhaften Französisch. »Mein Schiff war die MADONNA DE LOS ANGELES. Ich sollte Sklaven vom Schwarzen Kontinent und einen Mann von Adel nach Espanola bringen, doch noch vor Sichtweite der Insel wurden wir von den Piraten versenkt und gerieten in Gefangenschaft. Das da«, er deutete auf das ausbrennende Wrack, »ist - nein, war das Piratenschiff.«

»Recht bemerkenswert, die Geschichte«, sagte deDigue spöttisch. »Und ich möchte sie fast für wahr halten. Aber…«

»Ihr wollt mich einen Lügner zeihen?« Zornig riß Vargaz seinen Säbel hoch.

Ein Musketenschuß krachte.

Die Kugel pfiff zwischen Säbel und Kopf des Spaniers hindurch, und erschrocken ließ der Kapitän die Klinge fallen.

»Schrecklich«, sagte deDigue und wandte sich dem Soldaten zu, der geschossen hatte. »Er hat ihn verfehlt. Kann Er nicht besser zielen? Wie will Er so unser aller Leben schützen, wenn Er auf so kurze Distanz schon nicht mehr trifft? Nächstens zielt Er gefälligst besser.«

Er sah wieder Vargaz an.

»Findet Ihr nicht auch, Piratenkapitän, daß die Soldaten längst nicht mehr so gut ausgebildet sind wie früher? Mich dünkt, man sollte ihnen wieder Armbrüste geben anstelle der Feuerwaffen. Pulver und Kugeln kosten viel Geld, ein Armbrustbolzen ist billiger herzustellen.«

Wieder drehte er sich herum und fuhr den Musketier an.

»Will Er wohl endlich nachladen, Kerl? Er glaubt wohl, Er sei hier auf dem Exerzierplatze, wie?«

Vargaz flüsterte Zamorra zu: »Ich könnte diesen Teufel aufschlitzen! Der ist ja noch arroganter als Euer verdammter Verwandter!«

»Das ist das Stichwort!« sagte deDigue plötzlich, denn er hatte Kapitän Vargaz trotz seines Flüsterns verstanden. »Dieser verdammte Verwandte. Wie hieß er noch gleich? Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, nicht wahr? Wo steckt der eigentlich?«

»Er ist…«, begann Vargaz.

»Wir nehmen an, daß er im Schiff umgekommen ist, als die Pulverkammer gesprengt wurde«, sagte Zamorra schnell.

Es war vielleicht besser, wenn deDigue Cristofero für tot hielt. Dann gab’s vielleicht endlich Ruhe in dem Zwist der beiden.

Der Gnom hatte angedeutet, daß es deDigues Werk gewesen sei, daß Don Cristofero beim König in Ungnade gefallen war.

DeDigue habe bei entsprechenden Gelegenheiten Bemerkungen darüber gemacht, daß Cristofero mittels Hexerei dafür gesorgt habe, daß es keinen lebenden deMontagne mehr gäbe, damit Château Montagne an ihn fiele.

Und dann war dem König auch noch zu Ohren gekommen, daß Cristofero Zamorra während der damaligen Zeitreise einmal ›deMontagne‹ genannt hatte. Sie hatten sich zwar unbeobachtet gefühlt, aber offenbar hatte jemand vom Personal lange Ohren gemacht…

Auf jeden Fall war Cristofero mit seiner ›Verbannung‹ noch recht glimpflich davongekommen; angesichts des nur sehr lockeren Bündnisses mit Spanien, das ohnehin an allen Ecken und Enden krachte und knirschte, hatte es Ludwig XIV. wohl nicht riskieren wollen, sich den Zorn Philips von Spanien zuzuziehen, denn zu dessen weitläufiger Verwandtschaft gehörte Cristofero, und deshalb wäre es bestimmt nicht klug gewesen, den Don offen der Hexerei anzuklagen…

»Soso«, sagte deDigue nun. »Im Schiff umgekommen. Wie nützlich, nicht wahr? Wie kommt Ihr überhaupt an diesen Ort, Júan Zamora? Ihr seid doch nicht in Bordeaux gemeinsam mit Eurem widerborstigen Verwandten an Bord des Schiffes gegangen?«

»Und wenn es so wäre?«

»Wüßte ich davon«, sagte deDigue. »Wie also kommt Ihr hierher, Zamora?«

Zamorra verdrehte die Augen. So oft, wie sein Name hier genannt wurde, mußte sich deDigue später einfach an ihn erinnern - was unweigerlich ein Zeitparadoxon zur Folge haben würde.

»Die Frage ist eher: Wie kommt Ihr hierher, deDigue?« entgegnete jetzt Zamorra und ging damit in die Offensive. »Ihr seid recht schnell von Frankreich nach Espanola gelangt. Kann das wirklich mit rechten Dingen zugehen? Wie lange seid Ihr schon hier? Als Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego Frankreich verließ, da wart Ihr doch noch dort.«

»Wer sagt das?« fragte deDigue stirnrunzelnd.

»Wäret Ihr früher abgereist, könntet Ihr nicht wissen, ob auch meine Verlobte und ich an Bord gingen oder nicht.«

Noch während Zamorra es aussprach, wurde ihm selbst diese Unstimmigkeit bewußt. In dieser Zeit standen selbst einem Mann wie Robert deDigue nur die üblichen Verkehrsmittel zur Verfügung, und Telefon oder Telegraf gab’s damals noch längst nicht.

Oder sollte er die Hilfe seines Vaters, des Fürsten der Finsternis, in Anspruch genommen haben?

Aber das war für Zamorra eigentlich undenkbar. Seit seiner Kindheit hatte Robert Tendyke seinen höllischen Vater gehaßt und sich niemals mit ihm einlassen wollen, bis zum heutigen Tag. Und er selbst besaß zwar recht eigenartige Fähigkeiten, aber die Teleportation gehörte nicht dazu.

Wie also war er so schnell hierher gelangt?

DeDigue schien Zamorras momentane Unsicherheit deutlich zu spüren. »Es gibt Schiffe, die weit schneller fahren als ein schwerfälliger Frachter. Und vielleicht stimmt ja auch Eure Geschichte gar nicht? Vielleicht seid auch Ihr schon viel früher aus Frankreich abgereist? Vielleicht seid Ihr ja mit diesem Piratenkapitän verbündet.«

»Ich bin kein Pirat!« fuhr Vargaz auf. »Ich bin ein ehrbarer Handelsschiffer, der…«

DeDigue runzelte die Stirn.

»Ach, dieser Pirat lebt ja immer noch«, sagte er eisig. »Nun, das sollten wir ändern. Man suche einen Baum mit kräftigen, starken Ästen und hänge den Kerl daran auf. Diese beiden hingegen«, er wies auf Zamorra und Nicole, »lege man in Fesseln. Mit ihnen habe ich noch etwas anderes vor.«

Vargaz riß den Säbel wieder hoch.

»Nein!« schrie Nicole und sprang vor. Sie sah deDigue durchdringend an. »Das, was Ihr tun wollt, wäre bestimmt nicht im Sinne Eurer Mutter!«

In deDigues Augen blitzte es auf.

In diesem Moment wußten sie alle, daß Nicole einen Fehler begangen hatte.

Einen sehr großen Fehler…

Sie hatte alles nur noch schlimmer gemacht!

***

Derweil fand sich Don Cristofero an einem Ort wieder, der ihm recht eigenartig erschien. Eigenartig war auch, wie er hierher gekommen war.

Eben noch hatte er im Innern eines Schiffes Seite an Seite mit Kapitän Vargaz gegen Geisterpiraten gekämpft, und jetzt befand er sich allein in einer fremden Umgebung. Riesige Bäume umstanden ihn, wild wucherndes grünes Unterholz und allerlei zwitscherndes, pfeifendes und raschelndes Ungetier umgab ihn.

Er sah sich verwundert um, während ihm die tropische Hitze den Schweiß aus allen Poren trieb.

Kurz vor ihm mußten auch noch andere Menschen hiergewesen sein, das erkannte er an einer breiten Bresche aus geknickten Zweigen und niedergetretenen Bodenpflanzen, die in den Dschungel führte.

Aber wo befanden sie sich jetzt? Und warum hatten sie ihre Packtaschen hiergelassen?

Zwei große Taschen waren es.

Cristofero betrachtete sie eingehend.

Diese Reisetaschen waren nicht in seiner Zeit angefertigt worden, Material und Farbe wie auch die seltsamen Verschlüsse deuteten darauf hin.

Er atmete schneller.

Er wußte, woher diese Taschen stammten: aus der Zukunft!

Aus den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts!

Don Cristofero hatte selbst mehr als zwei Jahre in jener Epoche zugebracht, zusammen mit seinem zauberkundigen Faktotum, dem schwarzhäutigen Gnom, den er nun in Frankreich hatte zurücklassen müssen.

»Zauberkundig, hm… Nun ja, wir wollen es ja nicht gleich übertreiben«, murmelte Cristofero in seinen wilden, roten Filzbart, der fast sein gesamtes Gesicht überdeckte. Der Bart ließ ihn eher wie einen Räuberhauptmann aussehen denn wie einen Mann von Adel seiner Zeit.

Er dachte über den schwarzen Gnom nach und auch darüber, daß nahezu jedes magische Experiment, das der Gnom versuchte, auf die eine oder andere Weise schiefging. Die Resultate waren im günstigsten Fall bemerkenswert, manchmal sogar katastrophal. So wie damals die Zeitreise in die Zukunft…

Aber wo befand sich Cristofero jetzt?

Zwei Möglichkeiten gab es seiner Ansicht nach.

Die eine bestand darin, daß er mittels Magie nicht nur aus dem Schiff der Geisterpiraten hinaus an Land versetzt worden war, sondern zugleich auch in die Zukunft. Dieser Verdacht war nicht völlig von der Hand zu weisen.

Vielleicht bestand noch eine Art magischer Verbindung zwischen ihm und dieser Epoche. Die damalige Heimkehr in seine Gegenwart war immerhin nicht ohne Schwierigkeiten vonstatten gegangen. Er, der Gnom und irrtümlich auch Zamorra und Nicole Duval waren zunächst in die Zeit Julius Cäsars, denn in die Epoche des 2. Weltkrieges und schließlich ausgerechnet mitten in die Wirren der Französischen Revolution geschleudert worden, ehe sie endlich ins Jahr 1675 gelangten.

Sehr viel Zeit war seither nicht vergangen. Möglicherweise, überlegte Cristofero, wirkte die Energie des Zaubers immer noch und hatte ihn erneut in eine ihm fremde Zeit versetzt.

Die zweite Möglichkeit bestand darin, daß Besucher aus der Zukunft hierhergekommen waren.

Hatte das vielleicht nebenher den Effekt bewirkt, daß Cristofero aus dem Piratenschiff geschleudert worden war?

Hatte die Magie ihn gewissermaßen angezogen wie ein Magnetstein die Kompaßnadel?

Mißtrauisch sah sich Cristofero wieder um. Er fühlte, daß sich ganz in seiner Nähe etwas Gefährliches aufhielt.

Unwillkürlich legte er die Hand an den Degen.

In der anderen Hand hielt er immer noch den von einem Geisterpiraten erbeuteten Säbel, aber das verflixte Ding war so schwer und unhandlich.

Neben einer der Packtaschen kauerte sich Cristofero nieder und legte den Säbel zu Boden. Er begann die Verschlüsse des unförmigen Gepäckstücks aus schwerem Segeltuchstoff zu öffnen. Damit kannte er sich immerhin aus, er war ja ein Mann der Zukunft.

»Uff«, machte er, als sich die Packtasche vor ihm öffnete.

Darin befand sich Kleidung. Für eine vornehme Dame.

Mißtrauisch verengte Cristofero die Augen. Er begann in den Stoffen zu wühlen. Alles war vorhanden, sogar Schuhe und eine Menge Schmuck.

Und noch etwas anderes.

Ein Blaster!

Erschrocken ließ Cristofero die Waffe wieder fallen. Dann aber nahm er sie erneut in die Hand.

Er kannte diese Waffen, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Pistolen aufwiesen. Aber vorn in den Lauf kamen weder Pulver noch Kugeln hinein, sondern rote Blitze heraus, wenn man auf einen seltsamen Knopf drückte, und seitlich an dem Blaster glühten winzige bunte Lichter.

Solche Waffen besaßen nur Zamorra und Nicole Duval!

»Also tatsächlich«, murmelte Cristofero. »Sie sind zurückgekehrt. Aber wieso hierher? Sie können doch gar nicht wissen, daß ich mich jetzt hier befinde?«

In der zweiten Packtasche befand sich Männerkleidung, dazu ein Degen und ein weiterer Blaster und ebenso ein Federbeutel und Gürteltaschen mit allerlei Pülverchen und anderen Substanzen.

Don Cristofero kannte das alles nur zu gut. Das war eine magische Ausrüstung, und sie gehörte Professor Zamorra.

Somit waren also er und seine Gefährtin hier.

Der Spanier atmete tief durch.

Warum waren die beiden nach gerade mal einem Vierteljahr - mehr Zeit war für Cristofero nicht verstrichen - wieder in seine Zeit zurückgekommen, und noch dazu nicht nach Frankreich, sondern nach Übersee?

Ein vager Gedanke durchzuckte ihn: Hatte vielleicht der Gnom in den letzten Wochen doch eine Möglichkeit gefunden, den damals entstandenen Zeitriß wieder zu schließen? Waren Zamorra und Nicole deshalb hier, und hatten sie den Schwarzen vielleicht bei sich?

Cristofero hatte sich an den schwarzen Gnom im Laufe der Jahre gewöhnt. Weniger, weil der ihm geradezu sklavisch ergeben war. Und auch nicht seiner bisher vergeblichen Versuche wegen, Gold zu zaubern. Sondern - das gestand sich der Don ganz heimlich ein - weil er den schwarzen Gnom mit der Zeit wirklich ins Herz geschlossen hatte.

Was man dem Schwarzen aber nicht unbedingt auf die lange Nase binden mußte, wie Don Cristofero fand…

Da geschah plötzlich etwas, womit Cristofero nun überhaupt nicht gerechnet hatte.

Unmittelbar neben ihm veränderte sich der Boden.

Etwas Eigenartiges quoll daraus hervor, zwischen Erdbrocken, Gras- und Unkrautbüscheln hindurch. Eine kleine Schlange, die sich vorwitzig herangewagt hatte, ergriff mit hastigem Schlängeln die Flucht.

Das, was aus dem Boden heraufkam, stank gewaltig und war recht schleimig. Aber daraus schälte sich ein kahler Schädel mit tückisch funkelnden Augen und sehr großen, sehr spitzen Zähnen hervor.

»Ihn hat aber niemand hergebeten, Stinker!« fauchte Don Cristofero und trat kräftig mit dem schweren Stulpenstiefel zu.

Der Schädel zerknackte unter seinem Tritt, und die schleimige Masse sickerte in den Boden zurück.

Der Spanier runzelte die Stirn.

»Pfui Teufel«, murmelte er und betrachte die Masse, die noch an seinem Absatz klebte. »Wer soll das denn nun wieder sauber machen? Manieren haben diese Erddämonen - aber keine guten…«

Dann stutzte er.

»Erddämonen? Dämonen? DÄMONEN?«

Da sein gewaltiger Filzbart annähernd das ganze Gesicht überwucherte, war nicht zu erkennen, wie bleich Don Cristofero wurde.

Den Blaster in der Hand, brüllte er: »Zu Hilfe! Rasch! Man rette mich!«

Dann rannte er los, blindlings der Spur folgend, die wohl Zamorra und seine Begleiterin auf dem Weg hierher hinterlassen hatten…

***

Darcon glitt wieder in die Tiefe zurück. Es schmerzte, als er seinen Schädel wieder zusammenfügte und sich regenerierte.

Die Verletzungen schwanden, aber es kostete ihn weitere Kraft.

Es war an der Zeit, sich zu stärken.

Beinahe wäre es ihm gelungen. Doch der Sterbliche war zu schnell gewesen. Und zu aggressiv. Er hatte sofort angegriffen und zugetreten, ohne erst lange nachzudenken oder Fragen zu stellen.

Und jetzt war er ohnehin zu weit fort. Die Sterblichen konnten sich im Überirdischen wesentlich schneller bewegen als Darcons Volk im Unterirdischen.

Immerhin wußte Darcon aber jetzt, daß es wieder Sterbliche innerhalb des Bannkreises gab. Wenigstens diesen einen.

Es erklärte zwar noch nicht, woher der Ruf gekommen war, der Darcon und die anderen geweckt hatte, aber es gab ihm Hoffnung. Vielleicht war die lange Zeit des Sterbens vorbei.

Vielleicht gab es jetzt endlich wieder Nahrung. Für ihn, für einige von ihnen, vielleicht sogar für alle.

Er wußte nicht, wieviel Zeit er in der Schlafstarre zugebracht hatte. Es konnte inzwischen sehr viel geschehen sein.

Aber was es auch war - dieser Sterbliche, der ihm den Kopf zertreten hatte, gehörte jetzt Darcon!

Sein Tod würde schlimmer sein als alles, was sich dieser Sterbliche je in seinen schlimmsten Alpträumen hätte ausmalen können!

Der Schädel war schon wieder verheilt, doch die Schmach, so getreten worden zu sein, blieb wie eine schwärende Wunde in Darcons Geist. Er sann auf Rache.

Wenn der Sterbliche den Bannkreis nicht verließ, würde Darcon ihn früher oder später packen.

Und verschlingen.

Aber auf eine Weise, vor der selbst die Herren der Hölle erschauerten…

***

DeDigue trat vor Nicole Duval. »Was wißt Ihr von meiner Mutter?« fragte er scharf.

Zamorra holte tief Luft. Er versuchte, Nicole eine telepathische Warnung zukommen zu lassen, aber er war sich nicht sicher, ob sie seine konzentrierten Gedanken auch wahrnahm.

Doch auch sie schien zu erkennen, daß sie einen Fehler gemacht hatte.

In dieser Zeit konnte niemand etwas über Robert Tendykes Mutter wissen. Er hatte stets darauf geachtet, daß seine Herkunft nicht der Öffentlichkeit bekannt wurde. Zum einen, weil die Menschen damals verächtlich und abwertend auf das Volk der Zigeuner herabsahen, und zum anderen, weil es für Robert immer komplizierter wurde, das alles zu erklären.

Er war im Jahr 1495 als Sohn der Zigeunerin Elena geboren worden. Demzufolge war er jetzt bereits effektiv 180 Jahre alt, und Zamorra kannte ihn aus der Gegenwart sogar als 500jährigen, und da war er längst nicht mehr der Zigeunerjunge Roberto von einst.

Zamorra hatte ihn unter dem Namen Robert deDigue am Hof des Sonnenkönigs und auch in Ägypten erlebt. Im Jahr 1697 war er als der holländische Reeder Robert van Dyke aufgetreten und auf der Osterinsel Rapa-Nui gestorben. Er besaß mehr Leben als eine Katze, und irgendwie tauchte er nach kurzer Zeit immer wieder auf.

Jetzt, anno 1675, mußte er bereits einige Male seine Identität gewechselt haben. Als Robert deNoir hatte er seine ›Jugendzeit‹ verbracht, als Robert deBlanc gründete er eine Übersee-Handelsgesellschaft.

Dies mußte also mindestens seine dritte Inkarnation sein, aber Zamorra nahm an, daß er zwischen deBlanc und deDigue noch einige andere Identitäten angenommen hatte, von denen Zamorra nichts wußte, denn Rob sprach von sich aus nie über seine Vergangenheit.

Nicoles Versuch, ihn an seine Mutter zu erinnern, war tatsächlich ein böser Fehler gewesen. Zum einen ließ die gesellschaftliche Stellung des heutigen deDigue nicht zu, daß er von Zigeunern abstammte, zum anderen gab es keine andere Erklärung als Hexerei dafür, daß er bereits 180 Jahre alt war.

Und drittens implizierte Nicoles Bemerkung, daß sie viel mehr über diesen Mann wußte, als ihm erstens und zweitens lieb sein konnte.

Aber sie hatte ihren Fehler bereits erkannt.

»Nichts, Monsieur«, sagte Nicole darum leise. »Ich weiß nichts über Eure Mutter - außer, daß sie sicher eine sehr gütige Frau war, die Euch bestimmt Ehrfurcht vor dem Leben gelehrt hat. Sie hätte wohl nicht gewollt, daß Ihr zum Mörder werdet.«

DeDigue sah sie nachdenklich an.

»Mörder, sagt Ihr, Mademoiselle? Wie kommt Ihr auf diesen absurden Gedanken? Ich spreche lediglich Recht und lasse einen verlogenen Piraten aufhängen. Einen, der viele Menschenleben auf dem Gewissen hat. Und was Euch und Euren Verlobten angeht - ich traue niemandem, und Eure Geschichte ist zudem mehr als seltsam. Wir werden das klären.«

»Ihr sprecht Recht?« fuhr Nicole auf. »Was für ein Recht? In wessen Namen?«

»Unterlaßt Eure Dummschwätzerei, Mademoiselle Duvalier«, entgegnete deDigue schroff. »Es ist das Recht des vierzehnten Ludwig, dessen verlängerter Arm ich an dieser Stelle bin. Und ich sage, daß mir Eure Geschichte gar nicht gefällt. Ihr werdet in Fesseln nach Port-au-Prince verbracht. Dort werden wir sehen, ob Ihr wirklich die seid, für die Ihr Euch ausgebt.«

»Dieser Mann«, Nicole deutete auf Vargaz, »hat das Recht darauf, daß Ihr auch seine Geschichte prüft! Er ist kein Pirat!«

»Vielleicht doch, und Ihr seid vielleicht auch nicht Montegos Verlobte, sondern des Piraten Bettgespielin, die für ihn schönredet…«

In der Gegenwart hätte Nicole ihn sicher nur ausgelacht. In dieser Zeit aber blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn zu ohrfeigen. Und das tat sie mit aller Kraft.

DeDigue wurde von der Wucht des Schlages regelrecht zur Seite geschleudert.

Und jetzt konnte auch Zamorra nicht anders.

Es gab Zeugen - die Soldaten. Er durfte die Ehre seiner Verlobten nicht beschmutzen lassen, wenn er nicht selbst als ehrloser Lump dastehen wollte.

Die Gepflogenheiten dieser Zeit zwangen Zamorra damit etwas auf, das ihm zutiefst widerstrebte, weil er sich nun gegen einen Mann wenden mußte, der drei Jahrhunderte später sein Freund war.

Und dem er sich jetzt nicht zu erkennen geben durfte.

Es wurde immer verrückter. Würde sich sein Aussehen Rob Tendyke nun nicht noch besser einprägen?

Aber es ging nicht anders. Es war jetzt eine Frage der Ehre - nach einem aberwitzigen Kodex, der in Wirklichkeit nicht viel mit Ehre, sondern eher mit Größenwahnsinn zu tun hatte.

Zamorra trat vor deDigue, noch während sich dessen Gesicht von Nicoles Schlag rötete.

»Robert deDigue, Ihr habt die Ehre meiner Verlobten in Frage gestellt und sie damit beleidigt. Ich fordere Euch auf, Euch dafür bei ihr zu entschuldigen.«

Das war die letzte Brücke, die er Tendyke bauen konnte.

Aber der Abenteurer beschritt sie nicht.

»Die Ehre eines Piratenflittchens?« Er lachte gehässig.

Verdammt, das ist nicht der Robert Tendyke, den ich kenne! durchfuhr es Zamorra. Der hier ist ein Teufel!

Und er begann Don Cristofero plötzlich zu verstehen…

»So Ihr Euch nicht für diese Beleidigung entschuldigen wollt«, sagte Zamorra scharf, »fordere ich Euch zum Duell!«

***

Nicole stöhnte auf.

Allerdings wußte auch sie, daß diese Duellforderung unumgänglich war. DeDigue hatte sie regelrecht provoziert.

Aber - warum?

DeDigue lachte nicht mehr. Er sah Zamorra an und schien ernsthaft zu überlegen, ob er auf die Herausforderung eingehen sollte oder nicht.

Dann nickte er.

»Mit Verlaub, Commandeur«, wandte der Korporal ein.

»Wenn ich Euch daran erinnern darf, daß Seine Majestät, der sonnenbeschienene Louis, Duelle nicht gestattet…«

»Der sonnenbeschienene Louis ist einige Wochen stürmischer Seefahrt von hier entfernt und wird sein königliches Gesäß kaum in Bewegung setzen, hierher zu kommen und über diese Angelegenheit zu entscheiden«, sagte deDigue kalt. »Ich danke Ihm für den wohlgemeinten Hinweis, Korporal, und werde zu gegebener Zeit lobend erwähnen, daß Er mich vor einem fahrlässigen Gesetzesverstoß bewahren wollte. Deshalb wird dieses Duell auch nicht stattfinden, Korporal, nicht wahr?«

Er wandte sich wieder Zamorra zu.

»Da dieses Duell nicht stattfindet, habe ich natürlich auch nicht die Wahl der Waffen. Was also schlagt Ihr für unser… unsere Übung vor, Montego?«

Zamorra lächelte. Das hatte er sich nicht einmal zu erhoffen gewagt.

Die Musketen kamen für ein Duell nicht in Frage. Mit denen konnte man vielleicht auf drei oder vier Schritte Entfernung eine Scheune treffen - mit etwas Glück. Und was Säbel oder Degen anging, mit diesen Waffen war Zamorra zwar vertraut, DeDigue aber ebenfalls.

Doch Zamorra ging davon aus, daß er der bessere Kämpfer war. Er würde deDigue entwaffnen können. Und wenn’s nicht anders ging, würde er ihm auch eine tödliche Verletzung beibringen. Zamorra wußte ja, daß Robert Tendyke dadurch nicht wirklich starb.

Er würde, wie auch immer das funktionierte, nach kurzer Zeit wieder auftauchen, vielleicht in einer anderen, neuen Identität.

Aber Zamorra war nicht sicher, ob nicht auch das ein Zeitparadoxon auslösen könnte. Oder war er an diesen Ort in die Vergangenheit gebracht worden, um den Identitätswechsel von Robert deDigue zu Robert vanDyke herbeizuführen, der dann in Holland eine Reederei begründete, um zwei Jahrzehnte später mit seinem Schiff FÜRST ROMANO vor Rapa Nui von Piraten aufgebracht und auf der Osterinsel selbst den Tod zu finden - einen seiner zahlreichen vermeintlichen Tode?

Nun, das Risiko war Zamorra zu groß. Es gab keine handfesten Belege dafür, daß Robert DeDigue tatsächlich hier und jetzt ›gestorben‹ war.

Zudem widerstrebte es Zamorra zutiefst, einen Freund zu verletzen. Selbst wenn dieser zur Zeit nicht einmal ahnte, daß er Zamorras Freund war!

Und dann war da noch die Möglichkeit, daß Zamorra selbst verletzt oder gar getötet würde. Auszuschließen war das keinesfalls. Und er wagte auch nicht darauf zu hoffen, daß der Gnom im richtigen Moment den richtigen Zauber bewirkte.

Der kleine Freund war im Augenblick sowieso total außer Fassung.

»Ich schlage vor, daß wir die Hände nehmen«, sagte Zamorra. »Eure und meine Hände.«

Einen Augenblick lang war deDigue regelrecht verdutzt.

Dann schüttelte er den Kopf.

»Hände sind keine Waffen. Ihr seid ein Narr. Aber wenn Ihr wollt, könnt Ihr natürlich gern Eure Hände nehmen. Ich bevorzuge…« Er streckte die Hand nach der Waffe eines der Soldaten aus. »Die Muskete!«

»Commandeur, das ist nicht fair«, wandte der Korporal ein.

»Das ist doch keine Waffengleichheit!«

»Das ist ja auch kein Duell, denn Duelle sind, wir Er recht fürtrefflich bemerkte, verboten. So spielt’s denn keine Rolle. Waffe zu mir! In geladenem Zustand!« Dabei warf er dem Soldaten, der vorhin fehlgeschossen hatte, einen finsteren Blick zu.

Der Soldat händigte ihm seine Muskete aus.

»Sekundanten brauchen wir natürlich auch keine«, stellte deDigue fest. »Was das alles an Aufwand spart… Nun wehrt Euch, Montego.«

Er hob die Muskete, zielte auf Zamorra…

Und schoß.

***

Der Graue schwebte über den Dingen.

Er hatte das Inferno überlebt, da er seinem Schiff vorausgeeilt war - der Piratenkapitän aus der Hölle, ein Dämon von niederem Rang, der von dem Zauberer unter den Sklaven beschworen worden war.

Den Zauberer hatte das Schicksal ereilt. Das Feuer, in dem das Schiff verging, verschlang auch alle anderen.

Nur den Grauen nicht…

Und er war voller Haß. Denn sein Kopf, den einer der Sterblichen ihm abgeschlagen und den der Zauberer Mbongo wieder hatte anwachsen lassen - saß falsch herum auf seinem Rumpf!

Der Graue blickte ständig nach hinten, konnte sich nur umständlich rückwärts bewegen, wenn er wissen wollte, wohin er ging.

Er konnte sich den Kopf ja schlecht noch einmal abschlagen lassen, denn der Zauberer, der ihn wieder hatte anwachsen lassen, war vernichtet worden, und der Dämon wäre dann nur noch ein lebender Kopf gewesen, ohne Rumpf allerdings.

Für das, was ihm widerfahren war, wollte der Dämon jetzt Vergeltung üben.

Aber zugleich spürte er die Nähe der verlorenen Seelen. Sie stürmten über die Insel, sie klagten und heulten. Auch sie wollten Rache.

Rache dafür, daß sie hatten sterben müssen.

Jämmerlich waren sie ertrunken, als das Schiff gesunken war, denn niemand hatte ihre Ketten gelöst. Deshalb haßten sie ihren Zauberer und auch die Piraten.

Zauberer und Piraten existierten nicht mehr, nur noch der Piratenkapitän mit dem falsch herum aufgesetzten Kopf.

Er war ein Dämon, und die Verlorenen nur ruhelos gewordene Geister. Dennoch mußte er sich vor ihnen hüten, denn gemeinsam waren sie mächtig.

Wenn er ihrer Rachsucht auf Dauer entgehen wollte, mußte er ihnen ein Opfer bieten. Einen Schuldigen, über den sie herfallen und den sie vernichten konnten.

Aber unter jenen, die als Opfer in Frage kamen, bahnte sich eine tödliche Auseinandersetzung an. Die wollte der Dämon zunächst abwarten. Denn einer der Sterblichen trug eine Waffe bei sich, die den Grauen vernichten konnte.

Doch er spürte bereits Wesenheiten, die ihm helfen konnten.

Und ausgerechnet die heulenden, rachedurstigen Seelen der ertrunkenen Sklaven waren es, die jene Wesenheiten aus ihrer Schlafstarre erweckten, ohne es zu wissen…

***

Nach einer Weile hielt Don Cristofero inne. Es war närrisch, was er tat.

Er war doch bewaffnet! Und er hätte auch auf den Rest von Zamorras Ausrüstung zurückgreifen können!

Statt dessen war er einfach voller Panik davongelaufen!

Die Spur der anderen, die er benutzt hatte, endete. Daß hier im Jahr 1997 eine Lichtung existierte, auf der ein Hubschrauber startbereit auf die Rückkehr von Zamorra und Nicole wartete, das konnte Cristofero nicht ahnen, denn von einer Lichtung war jetzt nichts zu sehen. Drei Jahrhunderte konnten eine Landschaft völlig verändern.

Irgend etwas stimmte auch mit der Bresche durch das Gehölz nicht. Sie flimmerte.

Zumindest hatte Don Cristofero diesen Eindruck. Mal war die Spur der Zeitreisenden vorhanden, mal wieder nicht, dann war das Unterholz dicht, und er kam mit seinem fetten Wamps nicht weiter.

Da zog er den Degen, schlug einmal in den Bewuchs hinein - er spürte keinen wirklichen Widerstand.

Dabei fiel ihm ein, daß er den Piratensäbel auf der Lichtung zurückgelassen hatte.

Immerhin hatte er einen der beiden Blaster mitgenommen.

Er lehnte sich an einen Baumstamm und überlegte.

Er hatte etwas zertreten, das schleimig und stinkend aus dem Boden gekrochen war. Ein Erddämon?

Nein, das mußte etwas anderes gewesen sein.

Dumpf entsann er sich orientalischer Mythen. Vielleicht einer der sagenhaften Ghouls?

Denen sagte man doch nach, sie seien schleimig und stänken nach Verwesung.

Aber das hier war nicht der Orient. Somit konnte es sich auch nicht um die Leichenfresser der arabischen Mythologie handeln.

Aber ganz gleich, was es für eine diabolische Kreatur gewesen war: Feuer fürchteten sie alle, die Dunklen. Und mit dieser eigenartigen Waffe, die Cristofero im Gepäck der Zeitreisenden gefunden hatte, ließ sich so einiges in Brand stecken.

Don Cristofero hatte keine Angst vor der modernen Zukunftstechnik. Im Gegenteil, sie faszinierte ihn. Und er hoffte, daß die Armbanduhr mit Digitalanzeige, die er damals mit in die Vergangenheit gebracht hatte, noch lange funktionieren würde und die Batterie nicht so bald leer wurde.

Er hatte sie damals nicht einmal mitnehmen wollen, es war einfach geschehen. Dennoch hatte Zamorra ihm Vorwürfe gemacht, weil er diesen Anachronismus ins Jahr 1675 gebracht hatte.

Don Cristofero wußte sehr gut, daß ihm diese Armbanduhr noch mehr der Hexerei verdächtig machen konnte.

Andererseits waren Zamorras Vorhaltungen aber unbegründet, denn diese Art von Uhr war mangels Voraussetzungen in dieser Zeit nicht nachzubauen und würde daher die technische Entwicklung nicht beeinflussen oder gar beschleunigen.

Die klobigen Taschenuhren dieser Zeit waren der jetzige Höhepunkt der Technik, und sie waren so teuer, daß nur wirklich reiche Menschen sie sich leisten konnten. Niemand jedoch würde auf die Idee kommen, jenen Zierrat an Don Cristoferos Handgelenk tatsächlich für eine Uhr zu halten.

Liebend gern hätte der Grande noch andere technische Wundersachen aus der Zukunft mit in seine Zeit genommen.

Viele Dinge erleichterten im Jahr 1994, aus dem er damals heimgekehrt war, das Leben ungemein. Da gab es zum Beispiel pferdelose Wagen, die stanken zwar fast ebenso wie ein Gaul mit Durchfall, waren aber wesentlich schneller. Und sie waren elegant - und praktisch: Ganz vorn gab es einen Ring mit dreizackigem Stern darin als Visier, um nutzlos im Weg stehende Fußgänger anzupeilen und zielbewußt niederzufahren, wenn sie nicht rechtzeitig beiseitehüpften.

Schon immer hatte sich Don Cristofero für Wissenschaft und Technik interessiert, und die zwei Jahre in der Zukunft waren für ihn wie eine Offenbarung gewesen. So ganz hatte er sich immer noch nicht damit abgefunden, sich wieder in seiner eigenen Zeit zu befinden.

Das einzige, was ihm wirklich nicht gefallen hatte, war die Tatsache, daß es nur noch wenige Monarchien in dieser Zeit gab. Und daß dem tumben Volk erlaubt wurde, frei und offen seine dreiste Meinung zu artikulieren und gar selbst seine Herrscher zu wählen.

Welch Narretei! Was wußte denn das einfache Volk aus Bürgern, Bauern und Handwerkern, welcher Befähigung es bedurfte, es zu regieren? Nur Menschen von Adel, die es nicht nötig hatten, sich mit profaner Arbeit abzugeben, nur die konnten all ihre Geisteskraft darauf verwenden, das törichte Volk zu beherrschen und neue Steuern zu ersinnen, wenn sich die Staatskasse allmählich leerte angesichts des Kaisers neuer Kleider oder des Königs neuer Lustschlösser oder überaus wichtiger Eroberungskriege.

Und was tat das Volk? Erwartungsgemäß wählte es stets die Herrscher, die ihm am kräftigsten das Fell über die Ohren zogen.

Das wiederum wäre wesentlich einfacher zu erreichen, ließe man den Dingen ihren natürlichen Gang. Den König wählte gefälligst nicht das Volk, sondern ein Konzil, und wenn man einen König nicht mehr dulden wollte, wählte man ihn nicht ab - er könnte ja mittels übler Tricks auf den Thron zurückkehren -, sondern meuchelte ihn. Das war doch viel sicherer.

Doch das war jetzt nicht Don Cristoferos Problem. Sein Problem war es, lebend hier herauszukommen.

Dazu mußte er erfahren, wo genau er sich befand. Und er mußte dafür sorgen, daß dieser Erddämon, Ghoul, oder was auch immer es war, keine Gefahr mehr für die Menschen darstellte.

Er mußte dieser Gefahr also entschieden entgegentreten.

Die Kreatur, mit der er es zu tun gehabt hatte, war leider nicht gestorben, denn sonst hätte sie sich wohl kaum gleich wieder in den Erdboden zurückziehen können.

Da es sich dabei aber auf jeden Fall um ein dämonisches Wesen handelte, mußte es um jeden Preis unschädlich gemacht werden.

Und dafür war im Moment niemand anderer als Don Cristofero prädestiniert. Er hielt die Waffe in der Hand, mit der die Kreatur der Nacht vernichtet werden konnte.

Somit war er regelrecht dazu verpflichtet, der Kreatur entgegenzutreten.

Cristofero seufzte. Eigentlich war er nicht daran interessiert, ein Held zu werden. Helden bekamen zwar Denkmäler, dummerweise aber meist erst nach ihrem Tod. Und meist gehörten Heldentat und Tod auch irgendwie zusammen. Eine Kausalität, die Don Cristofero nicht gefallen wollte.

Außerdem gab es hier und jetzt nicht einmal jemanden, der seine Heldentat als solche erkennen und der Nachwelt überliefern würde.

Nun, unter diesen Voraussetzungen sah Don Cristofero auch keinen Sinn darin, sich heldenhaft zu zeigen.

Er rannte weiter.

Bis er über einen ausgestreckten Fuß stolperte…

***

Der Schuß krachte.

Zamorra flog rückwärts, wie von einer Titanenfaust getroffen, wurde dabei herumgerissen und stürzte in den Sand.

Seine Arme und Beine zuckten noch einmal, dann… lag er still.

Er hörte Nicole aufschreien.

»Du Wahnsinniger!« schrie sie.

Er konnte nicht sehen, was geschah, weil er mit dem Gesicht nach unten lag. Er hoffte nur, daß es Nicole nicht übertrieb.

Sie schien sich auf deDigue zu werfen, aber den Geräuschen nach kam es zu einem Kampf zwischen ihr und den Soldaten.

Und Nicole machte ihnen wohl ziemlich zu schaffen.

Dann hörte er Schritte neben sich im Sand. Eine Stiefelspitze traf seine Seite.

Es schmerzte teuflisch, und er hatte alle Mühe, ein Stöhnen zu unterdrücken.

»Schade«, hörte er deDigue sagen. »Er war wohl für diese Übung zu ungeübt. Nun ja, damit muß man eben rechnen, ein wenig Schwund hat man immer.«

Das war der Moment, in dem Zamorra seinen Plan wieder verwarf, den er eben noch gefaßt hatte, nur wenige Augenblicke, ehe deDigue geschossen hatte.

Er hatte sich rückwärts geworfen und gedreht, so daß er auf dem Bauch zu liegen kam. So konnte man nicht gleich erkennen, daß er erstens noch lebte und zweitens sogar unverletzt war.

In dem Moment, als er den Mündungsblitz der Muskete gesehen hatte, da hatte er gewußt, daß deDigue danebenzielte.

Auf diese kurze Distanz hätte er ihn einfach treffen müssen, selbst mit diesen ungenauen Waffen.

Trotzdem war Zamorra unwillkürlich zusammengezuckt, und aus einer plötzlichen Eingebung heraus hatte er dann den tödlich Getroffenen gespielt.

Und jetzt…

Hatte Nicole deDigues Worte auch gehört?

Zamorra hörte Nicole nicht mehr schreien und fauchen und fluchen. Die Kampfgeräusche ließen auch nach, und Zamorra bedauerte jetzt, daß er mit dem Gesicht nach unten lag und überhaupt nichts sehen konnte. Aber dieses Spiel mußte er jetzt weiterspielen.

Er hatte damit gerechnet, daß sich deDigue vergewisserte, ob er seinen Gegner wirklich getötet hatte, und er hatte sich totstellen wollen, um deDigue in diesem Moment anzugreifen.

Doch jetzt…

… ließ er deDigue ungeschoren.

Das ist nicht der Robert Tendyke, den ich kenne! hatte er vorhin in Gedanken formuliert. Der hier ist ein Teufel!

Das stimmte.

Dieser Mann war nicht Robert Tendyke, sondern…

…sein Vater Asmodis!

Seines Zeichens der amtierende Fürst der Finsternis.

Nicht nur der Teufel.

Sondern der Oberteufel!

Das Oberhaupt der Schwarzen Familie der Dämonen, der Herr der Hölle!

Sein typischer Ausspruch hatte ihn verraten: »Mit Schwund muß man rechnen.« Das war schon immer Asmodis’ Leitsatz gewesen.

Und deshalb wartete Zamorra weiter ab…

***

Darcon fühlte, wie sich die anderen erhoben. Sie waren ähnlich schwach wie er selbst, aber er rief sie zu sich.

Einer nach dem anderen kamen sie, und wie früher erkannten sie seine Autorität als Anführer sofort an.

Sie wollten von ihm wissen, wer oder was sie geweckt hatte.

Er müßte es doch wissen, denn er war vor ihnen allen aus der Schlafstarre erwacht.

Aber er konnte es ihnen nicht sagen. Es waren fremde Geister, die von weither kommen mußten. Sie dachten anders, und so, wie Darcon und seine Artgenossen der Hunger quälte, quälte jene der Wunsch nach Rache.

Er versuchte Kontakt zu ihnen zu finden, aber sie antworteten nicht. Sie jagten ruhelos einher, ohne eine Möglichkeit zur Verwirklichung ihres Wunsches nach Rache zu finden. Sie waren dumm, so glaubte Darcon. Oder es fehlte ihnen die Erfahrung. Aber solange sie sich gegen einen Kontakt sperrten und Darcon keinen mentalen Zugang zu ihnen fand, konnte er ihnen nicht sagen, was sie falsch machten.

Dabei wäre es doch gut, sich zusammenzutun. Darcon und seine Artgenossen benötigten Lebensenergie, um wieder stark zu werden. Er stellte sich ein Bündnis vor: Die Rachegeister lieferten ihm jene aus, die sie bestrafen wollten, und Darcon und die seinen taten sich an jenen Menschen gütlich. So wäre beiden Seiten gedient.

Zudem gab es mit Hilfe jener Rachegeister sogar eine Möglichkeit, die Grenzen des Bannkreises zu überwinden.

Schließlich schienen jene nicht an diese magische Barriere gebunden zu sein.

Doch wenn sich die Geister weiterhin sperrten, blieb das nur eine Wunschvorstellung.

Darcon wies seine Artgenossen an, sich zusammenzuschließen und weiter zu versuchen, die Rachegeister auf sich aufmerksam zu machen.

Er selbst hatte etwas Besseres vor.

Er ging auf Jagd.

Der Mensch, der ihm vorhin den Schädel eingetreten hatte, der mußte sich noch im Bannkreis befinden…

***

Drei der Soldaten waren nötig, um Nicole festzuhalten, denn sie tobte in ohnmächtigem Zorn. Sie wollte deDigue mit bloßen Händen erschlagen, obgleich sie nur zu gut wußte, daß das auch nichts änderte.

DeDigue hatte Zamorra eiskalt niedergeschossen, und wahrscheinlich war Zamorra jetzt tot. Zumindest deuteten deDigues Worte darauf hin. In ihrem wilden Zorn fiel Nicole seine Wortwahl nicht auf.

»Ihr seid eine Närrin«, sagte er jetzt herablassend. »Aber nun gut… da jener mir nicht mehr von Nutzen sein kann«, er wies auf Zamorra, »werde ich meine ungeteilte Aufmerksamkeit der Befragung allein Eurer Person widmen können. Ich bin sicher, Ihr werdet Euch kooperativ zeigen.«

Sie spie ihn an, doch deDigue lachte nur.

Er wandte sich zu seinen Männern um. »Was steht ihr und gafft? Warum baumelt der verdammte Pirat noch nicht an einem Ast? Was…«

»Commandeur«, murmelte der Korporal beunruhigt. »Der Pirat…«

»Wo ist er?« brüllte deDigue, denn er konnte den Kapitän nirgends mehr erblicken. »Sag Er nicht, der Halunke sei entflohen!«

»Verzeiht, Commandeur«, sagte der Korporal mit etwas unsicherer Stimme. »In jenem Moment, in dem Ihr geschossen habt, ist er verschwunden.«

»Wie verschwunden?«

»Er löste sich in Luft auf! War einfach fort! Rous und Garaoux können das bezeugen. Wir haben es alle drei gesehen, wie er durchsichtig wurde und verschwand!«

DeDigue sah sich um. »Soso«, sagte er schroff.

»Durchsichtig wurde er und verschwand. Mich dünkt, Er will nur von Seinem Versagen ablenken. Man war unaufmerksam! Das spricht nicht für Ihn und für Seine Leute. Er mag sich eine glaubwürdigere Erklärung ausdenken.«

Jetzt wandte sich deDigue dem Gnom zu, der immer noch wie ein Häufchen Elend am Boden kauerte.

»Oder«, sagte er, »sollte sich die Erklärung hier finden?«

Aus großen Augen starrte der Gnom ihn verängstigt an.

»Ich habe schon immer vermutet, daß du ein Hexenmeister bist, Kerlchen. Hast du diesen Piratenkapitän fortgezaubert?«

Unwillkürlich bekreuzigten sich einige der Soldaten. Zwei ließen dabei Nicole los. Ein paar Sekunden nur, aber Nicole reagierte sofort und sprang vorwärts. Einer der Männer griff wieder nach ihr, sie drehte sich, schlug ihn mit der Faust nieder, aber die beiden anderen waren sofort wieder da und hielten sie so fest, daß sie nicht einmal mehr nach ihnen treten konnte.

»Seigneur«, jammerte der Gnom derweil verängstigt, »ich habe nichts Böses getan! Ich…«

»Hast du gezaubert oder nicht?« fuhr deDigue ihn an.

»Laß ihn in Ruhe, du verdammter Schweinehund!« schrie Nicole.

DeDigue lachte auf. »Welch garstig’s Wörtlein aus so zartem Munde! Mich dünkt, der wahre Hexenmeister war nie der großmäulige Fettwanst, sondern dieser schwarze Hanswurst! Nun, wenn wir den Piraten nicht hängen können, dann eben einen Hexer. Packt ihn!«

Doch die Soldaten zögerten. Mit Zauberei und ähnlichem Teufelswerk wollten sie nichts zu tun haben.

»Wird’s bald?« brüllte deDigue sie an. »Oder muß ich euch zeigen, wie man das macht?«

Er trat zwei weitere Schritte vor, bückte sich und riß den Gnom vom Boden hoch. Der Unglückliche schrie laut auf.

Mit schier unglaublicher Kraft stemmte deDigue ihn hoch und warf ihn durch die Luft auf den Korporal zu. »Fang Er dies! Und an den Baum damit!«

Unwillkürlich griff der Korporal zu, er strauchelte jedoch unter der Wucht des Zusammenpralls und wäre beinahe zu Fall gekommen, und der Schwarzhäutige versuchte sofort, davonzuspringen, aber jetzt hielt ihn der Korporal fest.

»Verdammte Mörder!« schrie Nicole und versuchte erneut, sich zu befreien, doch sie konnte nur zusehen, wie zwei Soldaten ein Seil zu einer Henkersschlinge knüpften und über den Ast eines der Bäume warfen.

Dann schleppten sie den sich windenden und schreienden Gnom zu dem Baum.

Nicole glaubte sich in einem Alptraum zu befinden, als die Soldaten dem Kleinen die Schlinge um den Hals legten…

***

Don Cristofero richtete sich zornig wieder auf.

Ebenso zornig brüllte der Mann auf, über dessen ausgestrecktes Bein der Grande gestürzt war. »Seid Ihr von Sinnen? Ihr macht’s ja nur noch schlimmer! Wollt wohl, daß ich zugrundegehe, wie?«

»Kapitän Vargaz!« stieß Cristofero entgeistert hervor. »Wie kommt Ihr hierher?«

»Das wüßte ich auch gern!« knurrte der Kapitän und rieb sich das schmerzende Bein. Der Wundbrand fraß darin. Vargaz hatte ihn zu lange ignoriert und auch das Fieber, das von der Verletzung ausging.

Cristofero hatte ihn bereits einige Male gewarnt, er werde sein Leben verlieren, wenn er das brandige Bein nicht amputieren ließ. Aber Vargaz schien unbelehrbar zu sein. Er verbiß den Schmerz, der täglich stärker wurde.

»Was stürmt Ihr wie ein volltrunkenes Walroß durch diesen Wald?« fauchte er.

»Was liegt Ihr mir wie ein volltrunkenes Krokodil im Wege?« fuhr Cristofero ihn an.

Dabei sah er sich um, ob ihm jemand folgte.

»Ihr lauft, als sei der Gottseibeiuns hinter euch her«, brummte Vargaz und bemühte sich, aufzustehen.

Er stöhnte auf, als er dabei das verletzte Bein belasten mußte.

Der zurückliegende Kampf mit den Geisterpiraten hatte ihn wesentlich mehr Kraft gekostet, als er sich eingestehen wollte.

»So ähnlich ist’s«, knurrte Cristofero. »Ein Erddämon oder etwas Ähnliches treibt hier sein Unwesen und wollte mich verschlingen. Aber dem habe ich’s gezeigt. Die Lektion, die ich ihm erteilte, wird er sein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen, selbst wenn’s noch ein paar Stunden währt, ehe er zur Hölle fährt.«

»Deshalb also seid Ihr wohl auch in panischer Angst vor ihm davongelaufen, Meister des Übersinnlichen«, spottete Vargaz.

Als solcher hatte sich Cristofero dem Piratenkapitän gegenüber ausgegeben und einen gewaltig klingenden, aber völlig wirkungslosen Zauberspruch intoniert - wonach ihn der graue Geisterpirat nur noch höhnisch mit ›Meisterchen‹ angeredet hatte.

»Panische Angst?« empörte sich jetzt der Don. »Das ist nur Vorsicht - wer weiß, was geschieht, wenn dieser Erddämon das Zeitliche segnet? Oder besser es verflucht? Da möchte ich lieber nicht in seiner unmittelbaren Nähe sein.«

»Wo sind wir hier überhaupt?« fragte Vargaz, und mißtrauisch beäugte er die seltsame Handwaffe, die Don Cristofero bei sich trug und die nur wenig Ähnlichkeit mit einer Pistole aufwies. »Woher habt Ihr das Ding da?«

»Gefunden«, murmelte der Grande. »Wo wir sind, weiß ich selbst nicht. Etwas versetzte mich aus dem Schiffsbauch in diesen Wald. Ich traf den Erddämon, bezwang ihn in einem schier unglaublichen Kampf, gegen den selbst die Heldentaten des Odysseus verblassen müssen, und kam hierher, wo Ihr mir so unordentlich im Wege läget. Man sollte diesen Wald einmal gründlich aufräumen und beim Wegwerfen des Unrates mit Euch anfangen. Das stinkt ja schlimmer denn je!«

Er deutete naserümpfend auf Vargaz’ linkes Bein.

»Fahrt ruhig fort, mich zu beleidigen, elende Landratte«, knurrte der Kapitän. »Ich werde Euch dafür bei Gelegenheit nur ein wenig erschlagen.«

»Wie kommt Ihr überhaupt an diesen ungastlichen Ort voller Schlangen, lästiger Käfer und Stechfliegen, die - dem Herrn sei’s gedankt - wenigstens meinen Heldenbart nicht durchdringen können? Seid Ihr ebenfalls von Geisterhand aus dem Schiff entführt worden?«

»Ja. Ich erreichte den Strand und sah, wie das Schiff auflief, zerschmettert wurde und nach der Explosion der Pulverkammer in Rauch und Flammen aufging. Mag die Besatzung aus Geistern bestanden haben - das Schiff war jedenfalls aus echtem, massiven Holz.«

Er fuhr damit fort, die Begegnung mit Zamorra, Nicole und dem Gnom zu schildern.

»Wobei nicht nur die Kleidung dieser Leute recht seltsam war, sondern auch ihre Art zu sprechen. Und dann nannte er sich und seine Begleiterin mir gegenüber Zamorra deMontagne und Mademoiselle Duval, aber diesem Räuberhauptmann deDigue und seiner Soldateska gegenüber stellte er sich als Júan Zamora y Montego und Nicoletta Duvalier vor…«

»Also doch!« stieß Cristofero hervor.

»…und wenn ich’s recht bedenke«, fuhr Vargaz derweil fort, »könnte dies Ding, das Ihr da bei Euch tragt, durchaus zu diesen Fremden passen.«

Er deutete auf den Blaster, den Cristofero hinter seinen breiten Ledergürtel gesteckt hatte.

»Kann es sein, daß Ihr jene Leute kennt oder Ihnen schon einmal begegnet seid?«

Don Cristofero nickte bedächtig.

»Oh, ich kenne sie sehr gut. Wundert euch nicht über Aussehen und Sprache. Sie kommen von weiter her, als Ihr es Euch in Euren kühnsten Alpträumen vorstellen könnt. Zamorra deMontagne, das ist sein richtiger Name, aber bei Hofe kennt man ihn als Júan Zamora y Montego, und er ist der wirkliche Meister des Übersinnlichen. Ich ahnte, daß er eines Tages zurückkehren würde, aber ich hätte nie gedacht, daß er mich hier auf Espanola aufspüren würde. Aber… nanntet Ihr nicht gerade den Namen deDigue?«

»Eben diesen nannte ich. Ein Schurke, wohl schlimmer als alle anderen Adligen, der…«

»He! Vergreift Euch nicht im Ton, Capitano!« warnte Cristofero. »Ihr wißt wohl, zu wem Ihr redet!«

»Zu einem weiteren adligen Schurken«, sagte Vargaz, »dem es Spaß macht, mir ständig zu raten, ich solle mich verkrüppeln lassen, nur weil mein Bein ein wenig schmerzt. Aber dieser deDigue ist noch schlimmer, der schimpfte mich gleich einen lügnerischen Piraten und wollte mich aufhängen lassen! Doch als er zunächst diesen Zamorra niederschoß, da packte mich etwas Seltsames, etwa wie beim ersten Mal, als ich aus dem Schiff gezerrt wurde, und ich fand mich hier mitten im Unterholz liegend wieder. Gerade wollte ich mich vom Boden erheben, als es Euch einfiel, ungeschickterweise über mein Bein zu fallen.«

»Ich wäre nicht darüber gestürzt, wenn Ihr’s Euch unlängst vom Medicus hättet abnehmen lassen. Mann, es stinkt nicht nur gewaltig, es vergiftet auch Euer Blut.«

»Was wißt Ihr schon davon?« ächzte Vargaz. »Ihr seid kein Arzt.«

»Aber ich bin ein Mann, der sich von jeher mit allerlei Arten der Wissenschaft befaßt. Ich habe sehr viel gelernt, und deshalb habe ich anderen auch sehr viel zu sagen.«

»Dann sagt’s halt den anderen, aber gefälligst nicht mir.«

Don Cristofero wandte sich schulterzuckend zur Seite. Er spähte wieder in die Richtung, aus der er gekommen war. Aber er konnte keinen Verfolger entdecken.

»DeDigue«, murmelte er. »Es kann nicht sein. Er kann einfach nicht hier sein. Er hätte viel schneller fahren müssen als wir, denn er war noch in Frankreich, als wir abreisten, und sein Schiff hatte garantiert keinen besseren Wind. Er muß wahrlich mit dem Teufel im Bund sein, dieser elende Halunke und Intrigant.«

»Ihr scheint ihn ziemlich zu hassen«, bemerkte Kapitän Vargaz.

Cristofero fuhr wieder herum. »Dieser Lump trägt die Schuld daran, daß ich hier bin. Ohne seine Intrigen wäre ich nach wie vor am Hofe des Königs als Berater tätig! Aber deDigue hat dafür gesorgt, daß man mich hierher schickte. Schön, Louisiana zu befrieden, das ist auch eine nette Aufgabe, aber man hat dabei so viel mit dem stinkenden Pöbel zu tun. Es ist eine unkultivierte Wildnis voller Räuber und gefährlicher Eingeborener, die nur darauf warten, einem den Rücken mit Pfeilen und Speeren zu spicken oder bei Nacht ins Haus zu schleichen und einem die Kehle durchzuschneiden! Es gibt auch keine schönen Gemälde hier, an deren Anblick man sich ergötzen kann, keine Skulpturen großer Künstler in den Parks, keine Bibliotheken voller schöngeistiger Literatur, kaum Menschen unseres Standes, mit denen man gepflegte Gespräche führen kann, kaum schöne Frauen… ach, zum Teufel! Statt all das genießen zu dürfen, muß ich mich in Gesellschaft eines Seeräu… äh, Seefahrers durch einen dichten, von gefährlichen Kreaturen bevölkerten Dschungel kämpfen und ständig den Gestank eines brandigen Beines ertragen!«

»Noch ein Wort über mein Bein, und ich bringe Euch um, ehe es die Eingeborenen tun!«

»Ihr werdet Euch doch nicht gegen einen Landsmann wenden?« spöttelte Cristofero.

»Einen Spanier, der sich dem König von Frankreich verpflichtet hat, den kann ich kaum als meinen Landsmann bezeichnen«, knurrte der Kapitän. »Aber… wartet, über Louisiana redet Ihr, als wäret Ihr schon dort gewesen. Wart Ihr?«

»Nein, doch man hört allerlei grausige Geschichten.«

Vargaz nickte versonnen. Seine Hand umschloß den Griff seines Säbels.

»Und man sieht allerlei grausige Dinge«, sagte er. »Wir werden belauscht. Zwischen dem Gehölz sehe ich eigenartige, dunkle Gestalten huschen.«

»Gestalten? Mehrere?« hakte Cristofero düster nach.

»Mehrererere.« Vargaz grinste grimmig. »Wie wär’s, Don? Verschrecken wir sie ein wenig?«

Doch der Grande schüttelte den Kopf. »Ich halte es für besser, einen taktischen Rückzug einzuleiten. Wir sollten sie umgehen. Dann können nicht sie uns eine Falle stellen, sondern wir ihnen.«

»Ach was«, sagte Vargaz. »Das sind nur primitive Eingeborene. Gesteht, Ihr fürchtet Euch vor ihnen. Die vielen wilden Geschichten über Louisiana haben Euch verängstigt, das ist alles.«

»Ich mich fürchten?«

»Dann auf sie mit Gebrüll!« rief Vargaz, stieß einen lauten Kampfschrei aus und humpelte säbelschwingend los.

***

Zamorras Gedanken rasten. Was er da hörte, das deutete darauf hin, daß der Fürst der Finsternis ernst machte. Der Dämon, der das Aussehen von Robert deDigue angenommen hatte, ließ den Gnom tatsächlich aufhängen!

Es war unglaublich.

Immerhin war Kapitän Vargaz, so schien es, heil davongekommen. Und nicht nur für Asmodis, sondern auch für Zamorra lag der Verdacht nahe, daß der Gnom dabei tatsächlich seine Zauberhände im Spiel gehabt hatte. Es blieb die Frage, wie er unbemerkt seine Magie eingesetzt haben konnte.

Möglicherweise hatte der Kleine versucht sie alle fortzuzaubern, nur war ihm das wohl wieder einmal nicht gelungen.

Und jetzt wollte Asmodis ihn dafür töten lassen!

Er konnte es viel einfacher haben und ihn einfach erschießen lassen. Aber er wollte, daß sein Opfer noch litt.

Es war keine übliche Hinrichtung mit Galgen, die hier stattfinden sollte. Normalerweise brach der Knoten der Schlinge dem Todeskandidaten das Genick, sobald man ihm den Sockel unter den Füßen wegstieß oder die Falltür der Galgenkonstruktion öffnete.

Hier aber würde man den Gnom langsam emporziehen. Und durch seine verwachsene Gestalt war ein schneller Tod in diesem Fall ausgeschlossen.

Die Schlinge würde ihn qualvoll erwürgen!

Warum wollte Asmodis das so? Was brachte es diesem Dämon ein, sein Opfer derart leiden zu lassen?

Bei jedem anderen Höllenknecht hätte Zamorra es durchaus als normal empfunden, aber Asmodis stand über solchen Dingen. Es war nicht seine Art, jemanden unnötig leiden zu lassen. Er war, wenn es denn so etwas gab, ein Dämon mit ausgeprägtem Ehrenkodex.

Aber so oder anders - Zamorra wußte, daß er diese Bluttat nicht zulassen konnte.

Er war der einzige, der überhaupt noch eine Chance hatte, den Mord zu verhindern. Vargaz war fort, Nicole wurde offenkundig festgehalten.

Aber was konnte Zamorra gegen Asmodis tun?

In dieser Zeit waren sie noch Gegner. Erst in mehr als 310 Jahren würde sich Asmodis von der Hölle abwenden, um seine eigenen, undurchschaubaren Wege zu gehen.

Das bedeutete, daß Zamorra sehr vorsichtig sein mußte, wenn er Asmodis jetzt angriff. Denn er durfte seinen jetzigen Feind Asmodis nicht töten, es durfte nicht passieren, weil sonst die ganze Menschheitsgeschichte ab diesem Moment ganz anders verlaufen würde. Asmodis hatte seine Finger in zu vielen Dingen gehabt.

Andersherum war es natürlich durchaus möglich, daß Zamorra getötet wurde. Das hatte dann keinen weiteren Einfluß auf die Menschheitsgeschichte. Er würde ja ganz normal bis ins Jahr 1997 leben, um dann einfach zu verschwinden und nie wieder zurückzukehren.

Zamorra fragte sich, was er tun konnte, um das Leben des Gnoms zu retten, ohne sich selbst dabei in größere Gefahr zu bringen. Denn noch einmal würde sicher niemand gezielt danebenschießen.

Er fragte sich ohnehin, weshalb Asmodis das getan hatte. Er konnte ja nicht wissen, daß Zamorra gerade jetzt aus der Zukunft gekommen war - oder etwa doch?

Aber selbst dann konnte er im Jahr 1675 noch nicht wissen, daß sie später so etwas Ähnliches wie Verbündete werden würden. In der Gegenwart hatten sie sich mittlerweile sogar einige Male gegenseitig das Leben gerettet.

Jetzt aber waren sie noch Todfeinde!

Wahrscheinlich blieb Zamorra keine andere Möglichkeit, als Asmodis mit Hilfe seines Amuletts anzugreifen. Er mußte den Fürsten der Finsternis damit ablenken, und zwar so, daß der Gnom eine Chance zur Flucht erhielt. Zamorra konnte nur hoffen, daß der Namenlose diese Chance auch ergreifen würde.

Die Soldaten selbst ließen sich vermutlich leichter irritieren.

Sie hielten Zamorra für tot. Wenn er plötzlich aufsprang und angriff, würden sie ihn möglicherweise für einen Geist halten und im günstigsten Fall schreiend die Flucht ergreifen.

Andererseits bestand das Risiko, daß sie dann erst recht auf ihn schossen, damit der ›Tote‹ auch wirklich ›tot‹ blieb!

Doch das war ein Risiko, das Zamorra eingehen mußte. Er konnte nicht einfach tatenlos liegenbleiben und den Mord an dem Namenlosen geschehen lassen. Ganz gleich, welches Risiko er selbst dabei einging!

Also - das Amulett!

Er stutzte.

Wenn er es wirklich mit Asmodis zu tun hatte, warum zeigte das Amulett dann nicht dessen Schwarze Magie an? Auch wenn es seit damals, als das künstliche Bewußtsein Taran aus der handtellergroßen Silberscheibe gewichen war, schwächer und teilweise auch unzuverlässiger geworden war, auf diese kurze Entfernung mußte es die schwarzmagische Aura des Dämons anzeigen!

Immerhin war Asmodis nicht irgendwer, sondern einer der mächtigsten Herren der Schwefelzünfte, das Oberhaupt der Schwarzen Familie!

Einen Erzdämon seiner Macht und Stärke konnte das Amulett nicht einfach ignorieren.

So gut hatte Asmodis sich noch nie abschirmen können - damals nicht und auch nicht heute!

Also - war er es vielleicht doch nicht?

Zamorra wußte, daß ihm keine Zeit mehr blieb, weiter darüber nachzudenken und Für und Wider gegeneinander abzuwägen. Er mußte sofort handeln!

Der Gnom jammerte und flehte, aber die Soldaten gehorchten dem Befehl des Mannes, den sie als Robert deDigue kannten.

Sie waren ihm von einer höheren Autorität unterstellt worden, wenn er selbst nicht zur Armee Seiner Majestät gehörte.

Jetzt!

Zamorra schnellte sich empor. Ein Gedankenruf sorgte dafür, daß sich das Amulett von der Halskette löste, an der es Zamorra vor der Brust trug, und es landete durch das Hemd hindurch unmittelbar in seiner zufassenden Hand.

Ein weiterer Gedankenbefehl aktivierte es, und im nächsten Moment schleuderte er es wie einen Diskus durch die Luft!

Dabei brüllte er so laut auf, wie er es vielleicht noch nie zuvor getan hatte.

Wo sich Asmodis befand, hatte er bereits vorher am Klang seiner Stimme gut einschätzen können. Jetzt brauchte Zamorra nur einmal kurz zu zielen, um das aktivierte Amulett in die entsprechende Richtung schwirren zu lassen.

Die Silberscheibe flog exakt und traf den Dämon am Kopf.

Die Soldaten schrien auf.

Einer feuerte seine Muskete ab. Ein erneuter, gellender Aufschrei verriet, daß er jemanden getroffen hatte - einen seiner Kameraden!

Asmodis taumelte, drehte sich halb. Aus großen Augen sah er Zamorra an - Augen, die immer größer zu werden schienen.

Aber das täuschte wohl.

Zamorra stürmte los, direkt auf Asmodis zu.

Drüben unter dem Baum hielten die Soldaten, die den Gnom soeben hochziehen wollten, erschreckt inne.

Geistesgegenwärtig lockerte der Verwachsene die Schlinge, zog sie sich rasch über den Kopf weg und flitzte davon.

Der Korporal fuhr herum, riß die Muskete hoch. Im gleichen Moment kreischte Nicole im schrillsten Diskant.

Der Soldat verriß vor Schreck die Waffe, die Kugel schlug in den Baum.

Und der Gnom war fort.

Im nächsten Moment war Zamorra bei Asmodis, rannte ihn förmlich nieder.

Asmodis schlug nach dem Dämonenjäger, versuchte ihn von sich zu stoßen.

Zamorra tastete nach dem Amulett. Es hatte den Fürsten der Finsternis zwar an der Stirn getroffen, hatte aber sonst nichts ausgerichtet, war einfach zu Boden gefallen.

Zamorra wollte es jetzt einsetzen. Aber Asmodis versetzte ihm einen wuchtigen Fausthieb, schleuderte ihn von sich.

Zamorra krümmte sich, drehte sich zur Seite.

Asmodis richtete sich wieder auf. Er kam wesentlich schneller auf die Beine als Zamorra und trat nach ihm.

Der Dämonenjäger stöhnte auf und brach wieder zusammen.

Er hatte keine Chance mehr. Obgleich er in der Kunst der waffenlosen Selbstverteidigung geschult und gut trainiert war, hier fand er seinen Meister - ganz einfach, weil er keine Gelegenheit erhielt, sein Können einzusetzen.

Zamorra hatte seinen Angriff falsch begonnen und damit dem Gegner eine Chance gegeben, die dieser auch bedingungslos nutzte.

Zamorra wunderte sich, daß sich Asmodis nicht mittels Magie wehrte, sondern nur mit Fäusten und Füßen.

Und dann konnte sich Zamorra über gar nichts mehr wundern, weil der nächste Hieb ihm die Besinnung raubte…

***

Darcon erstarrte.

Jemand trat ihm in den Weg.

Ein Wesen, das völlig in Grau gekleidet war, von den Stiefeln aufwärts bis zum Dreispitz-Hut.

Aber etwas stimmte mit diesem Wesen nicht.

Es war kein Mensch.

Und der Kopf saß verkehrt herum auf den Schultern, mit dem Gesicht nach hinten.

Der Graue sah Darcon an, während er ihm den Rücken zuwandte.

»Wer… wer bist du?« fragte Darcon das Wesen, das er als Dämon erkannte. »Und was willst du von mir?«

»Wer ich bin, das spürst du doch«, sagte der Graue. »Und was ich von dir will? Ich biete dir Zusammenarbeit an. Wir können uns gegenseitig helfen.«

»Wie kannst du mir helfen? Ich kenne dich nicht«, sagte Darcon. »Also kennst du mich auch nicht. Woher also willst du meine Probleme kennen?«

»Ich weiß, daß du Probleme hast. Du brauchst neue Lebenskraft. Dich hungert. Du hast lange keine Nahrung mehr zu dir genommen, aber ich biete sie dir an.«

»Du stehst mir im Wege«, gab Darcon zurück. »Ich bin gerade dabei, mir neue Nahrung zu beschaffen.«

»Ich kann dir mehr anbieten. Viel mehr«, versprach der Graue.

»Indem du Menschen in diese einsame Wildnis lockst? Wenn das alles ist, was du tun kannst…«

»Ich kann mehr tun.«

»Und das wäre?«

»Sage mir deinen Wunsch.«

Darcon lachte auf. »Meinen Wunsch? Einen einzigen Wunsch? Ich durchschaue dich, Dämon. Du wirst mir diesen Wunsch zwar erfüllen, aber danach habe ich dir ständig zu dienen. Nein, so geht das nicht. Du…« Er zögerte. »Du kommst von weither. Wie bist du hierher gelangt?«

»Weshalb willst du das wissen?«

»Weil ich dich nicht kenne, und weil du dich in diesem Bannkreis aufhältst. Wie bist du hereingelangt?«

»Ein Bannkreis?« Der Graue lachte auf. »Ein Bannkreis also. Du bist darin gefangen, kannst ihn nicht verlassen. Deshalb also bist du so hungrig. Nun, ich kann dir helfen, diesen Bannkreis zu überwinden. Mir bereitet er keine Probleme, dir aber schon. Du bist ein Ghoul, nicht wahr?«

»Das zu erkennen, dazu bedarf es nicht viel«, sagte Darcon düster. »Machen wir ein Geschäft, Dämon. Du löst den Bannkreis auf, und ich helfe dir dafür - einmal.«

»Ah, ein Händler. Du gefällst mir, Ghoul«, sagte der Graue zufrieden.

Er log. Ghouls gefielen niemandem. Die anderen Sippen der Schwarzen Familie sahen verächtlich auf sie herab, hielten die Ghouls für Abschaum.

Es lag an der Art, wie sie lebten und sich ernährten. Deshalb interessierte sich auch kaum ein anderer Dämon dafür, wenn einem Ghoul Schaden entstand.

Daß dieser Graue sich Darcon widmete, bewies dem Ghoul nur, daß er ihn betrügen und ausnutzen wollte.

Aber der Gedanke, den Bannkreis endlich überwinden zu können, der war nur allzu verlockend.

»Ich bin aber nicht der einzige, der hier im Bannkreis gefangengehalten wird«, erklärte Darcon.

»Ich weiß. Und ich kann euch allen die Freiheit geben.«

Darcon horchte auf.

»Ich sorge dafür, daß ihr den Bannkreis verlassen könnt. Aufheben kann ich ihn wahrscheinlich nicht. Aber wenn ihr euch erst einmal außerhalb befindet, ist das einzige, was ihr noch tun müßt, nicht wieder in ihn hinein geraten. Und vielleicht könnt ihr ihn dann selbst von außen her angreifen und löschen. Ich weiß nicht, wer ihn errichtet hat, wann und aus welchem Grund. Das ist euer Problem. Aber ich werde dir und den deinen helfen, wenn du mir auch einen Gefallen tust.«

»Schwöre es bei der Macht der Hölle!« verlangte Darcon.

»Ich schwöre es dir bei der Macht der Hölle.«

Es kam fast ein wenig zu schnell, aber der Schwur war bindend. Wenn der Graue ihn brach, würde eben diese Macht der Hölle ihn verdammen.

»Als Gegenleistung werdet ihr einige ganz bestimmte Wesen vernichten«, sagte er nun. »Es sind Menschen, die sich auf dieser Insel befinden. Sie sind erst vor kurzem eingetroffen, und ich kann euch helfen, sie zu finden. Ihr könnt sie töten und verzehren.«

»Das würden wir sowieso tun«, sagte Darcon. »Welchen Gewinn ziehst du daraus, Dämon mit dem verdrehten Kopf?«

»Innere Befriedigung.«

Darcon blieb mißtrauisch. »Das kann nicht alles sein. Vielleicht sind diese Sterblichen auch für Dämonen deiner Art gefährlich, und du schickst uns vor, damit wir an deiner Stelle angegriffen und ausgelöscht werden. Wenn wir diese Sterblichen dann zur Genüge geschwächt haben, indem wir uns opfern, dann fährst du die Ernte ein. Hältst du mich wirklich für so dumm?«

Der Graue lachte auf.

»Hältst du mich für so dumm, daß ich dir mit einer so leicht durchschaubaren Geschichte kommen würde? Nein, es ist anders. Es reicht mir, die Menschen tot zu sehen.«

»Beweise deinen guten Willen«, verlangte Darcon. »Hilf uns, den Bannkreis zu verlassen. Dann kümmern wir uns um deine Feinde.«

»Es sei«, versprach der Graue. »Rufe deine Gefährten zu dir, und ich bringe euch in die Freiheit.«

***

Robert deDigue sah auf Zamorra nieder.

»Es gibt Menschen«, sagte er, »die wollen einfach nicht erkennen, wann ihr Spiel verloren ist. Das hätte er sich ersparen können.«

Nicole war wieder ruhig geworden. Sie atmete hastig, versuchte sich von ihrer Anstrengung zu erholen.

Immerhin war Nicole erleichtert, daß dem Gnom die Flucht gelungen war. Er war flink wie ein Wiesel davongehuscht.

Diese Schnelligkeit hatte ihm sicher auch in früheren Zeiten in Frankreich hin und wieder das Leben gerettet oder ihn zumindest vor Verletzungen bewahrt. Nicole entsann sich einiger seiner Erzählungen aus seiner Kindheit.

Von den Eltern verstoßen, war er auf sich allein gestellt aufgewachsen, und er hatte sich schon früh mit Magie befaßt, die ihn sein Schicksal etwas leichter ertragen ließ. Allein dadurch, daß er mit dieser Magie eine Macht besaß, über die andere nicht verfügten. Jene anderen, die ihn verspottet und verjagt hatten, weil er mißgestaltet war.

So, wie auch seine Eltern ihn verstoßen hatten, weil er kein schöngewachsener Jüngling von gerader Gestalt war, sondern eine häßlich verwachsene, krumme Mißgeburt mit schwarzer Haut.

Hätten sie ihn aufgezogen, hätte man ihnen vielleicht eine Menge Fragen gestellt, sie möglicherweise des Bundes mit dem Teufel bezichtigt, denn wie konnte aus einer normalen französischen Bauernfamilie so ein tief schwarzes Monstrum entstehen?

Der Gnom konnte froh sein, daß sich Don Cristofero, ein Mann von gewissem Einfluß, seiner angenommen hatte und seine Hand schützend über ihn hielt.

Er lebte eben in der falschen Epoche.

Der Korporal schrie jetzt Befehle. Seine Männer sollten dem Gnom folgen und ihn wieder einfangen.

Aber sie zögerten. Angst saß tief in ihnen. Angst vor dem Unheimlichen, dem sie hier begegneten.

Ein Mann, den ihr Anführer deDigue erschossen hatte, war von den Toten wieder auferstanden und zeigte nicht einmal eine Verletzung! Und ein anderer Mann war zuvor vor den Augen einiger Soldaten einfach im Nichts verschwunden.

Hier war Teufelswerk im Spiel, und die Männer fürchteten um ihr Seelenheil.

DeDigue sah den Korporal an.

»Bemühe Er sich nicht weiter«, gestattete er. »Mit diesem feigen Pack läßt sich nicht viel anfangen. Ich brauche noch ein paar Stricke.«

»Willst du uns jetzt auch aufhängen lassen?« fauchte Nicole ihn an. »Du siehst doch, daß das nicht funktioniert! Deine Opfer entfliehen dir! Nur zu, versuch’s doch auch bei Zamorra und mir! Damit beschleunigst du unser Entkommen nur.«

DeDigue trat vor. »Oh, Mademoiselle Duvalier, glaubt Ihr wirklich, ich ließe es dazu kommen? O nein, das wird ganz sicher nicht geschehen. - Fesselt sie beide an diesen Baum da.«

Aber die Männer zögerten nach wie vor. Sie trauten sich an Zamorra nicht heran.

Ihnen war nicht klar, daß Zamorra gar nicht getroffen worden war. Das Schauspiel war zu perfekt gewesen, und selbst Nicole fragte sich, was da eigentlich geschehen war, und aus welchem Grund.

Bei der kurzen Entfernung, über die deDigue geschossen hatte, war kaum anzunehmen, daß er Zamorra wirklich verfehlt hatte. Oder er hatte absichtlich danebengeschossen.

Aber aus welchem Grund? Und wieso hatte Zamorra ihn dann angegriffen, indem er ihm das Amulett an den Kopf warf?

»Muß man denn hier alles selbst machen?« fuhr deDigue die Soldaten an. »Ihr verdammten Narren, der Bursche war nie tot! Er hat sich nur tot gestellt! Wollt ihr das endlich begreifen?«

Er zerrte Zamorra zu dem Baum und lehnte ihn an den Stamm. Dann begann er, ihn mit dem Strick festzubinden, mit dem vorher noch der Gnom aufgehängt werden sollte.

»Ihr müßt schon verzeihen, Commandeur«, wandte der Korporal ein. »Aber meinen Männern und mir ist dies wirklich nicht geheuer. Vielleicht ist’s das Werk dieser schwarzhäutigen Mißgeburt, und die läuft jetzt frei herum. Wir sollten von hier verschwinden, Commandeur, und zwar schnellstens. Das hier ist kein gutes Land. Man sagt, die Geister der Indianer leben noch hier und wollen uns Eroberer töten.«

DeDigue lächelte schmal.

»Gäbe es Geister hier, würde ich sie sehen«, sagte er. »Wollt ihr wenigstens die Frau anbinden?«

Der Korporal winkte seinen Leuten, stampfte zornig mit dem Stiefel auf den Boden.

Da endlich brachten sie Nicole heran.

DeDigue musterte sie. »Es ist wahre Verschwendung«, sagte er. »Soviel Schönheit… und bald so viel Tod.«

»Tod?« keuchte Nicole. »Ich dachte, du Mordbube wolltest uns mitnehmen und verhören. Hast du deine Meinung so schnell geändert? Du willst wohl unbedingt jemanden umbringen, was? Mit Capitano Vargaz und dem Gnom hat’s nicht geklappt, als du auf Zamorra geschossen hast, auch nicht, und jetzt probierst du es anders! Was gibt dir das? Das Gefühl der Überlegenheit? Fühlst du dich dann als Gott? Oder vielleicht eher als der Teufel?«

DeDigue lachte leise.

»Welch ein Vergleich«, sagte er beinahe heiter. »Gott oder Teufel? Nein, ich bin beides nicht, Mademoiselle. Ihr überschätzt mich. Nun, ich denke, die Befragung erübrigt sich.«

»Dann laß uns frei!« verlangte sie. »Wir haben kein Verbrechen begangen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«

»Warum tust du das?« flüsterte Nicole verzweifelt. »So schlimm hat sich ja nicht mal dein Vater je gezeigt.«

Seine Augen wurden schmal.

»Mein… Vater?«, sagte er leise. »Vorhin erwähntet Ihr meine Mutter, die Ihr angeblich nicht kennen wollt. Jetzt erwähnt Ihr meinen Vater und sagt, er habe sich schlimm gezeigt. Woher kennt Ihr meine Eltern?«

»Er ist ein großer Fürst mit sehr viel Macht. Er tötet, aber er mordet nicht sinnlos. Alles, was er tut, ergibt einen Sinn, auch wenn uns Menschen sein Tun nicht gefällt. Du aber bist nicht mehr als ein Monster, das seinem Mordtrieb freien Lauf läßt, ohne mal darüber nachzudenken.«

»Ein großer Fürst, ja«, sagte deDigue. »Das stimmt. Ihr mögt ihn nicht, oder?«

»Spielt es eine Rolle? Du haßt ihn doch auch!«

»Ich hasse ihn nicht«, erwiderte deDigue. »Und ich mag Menschen nicht, die ihn hassen. Nun, so ist Euer Schicksal leider entschieden. Wie ich schon sagte, es ist eine wahre Verschwendung. Jene, die sich mit Euch befassen werden, werden Eure Schönheit kaum zu schätzen wissen. Nun denn.«

Er berührte Nicoles Stirn.

Und im gleichen Moment verlor sie die Besinnung!

***

Der Gnom rannte, so schnell ihn seine Beine trugen. Er tauchte im Wald unter, von der ständigen Angst getrieben, daß die Soldaten ihn verfolgten und wieder einfingen.

Erst nach sehr langer Zeit und als er völlig aus der Puste war, hielt er inne.

Niemand war hinter ihm her.

Er rang nach Atem.

Er lebte, war noch einmal davongekommen, obgleich er schon den Strick um den Hals gehabt hatte. So nah wie in diesen Minuten war er dem Tod noch nie gewesen.

Fieberhaft überlegte er, was nun werden sollte. Er war erst mal allein auf sich gestellt. Er hatte zwar den Kapitän retten können, und der schon totgeglaubte Zamorra hatte dann ihn, den Gnom gerettet, aber wer würde nun dem Professor und der Demoiselle helfen? Er mußte umkehren und versuchen, den Zauber zu wiederholen, mit dem er den Kapitän gerettet hatte.

Ursprünglich hatte er sie alle zugleich von hier verschwinden lassen wollen. Aber das hatte nicht so funktioniert, wie er es sich erhofft hatte. Wieder einmal hatte er irgend etwas falsch gemacht, ohne zu wissen, was es war.

Mit etwas Pech würde er beim nächsten Versuch nicht Zamorra oder Mademoiselle Nicole fortzaubern, sondern den Kapitän wieder hierher!

Dennoch mußte er es versuchen. Er konnte nicht einfach davonlaufen und die anderen sich selbst überlassen. Sie hatten ihm schon so oft geholfen - er hatte eine große Schuld zu begleichen.

Aber selbst ohne diese Schuld wäre es nicht seine Art gewesen, andere hilflos ihrem Schicksal zu überlassen. Das traute er nicht einmal seinem Herrn Don Cristofero zu.

Allmählich kam der schwarze Gnom wieder zur Ruhe. Das schnelle Laufen strengte ihn weitaus mehr an als einen normalgewachsenen Menschen. Die starke Rückenverkrümmung, unter der er seit seiner Geburt litt, sorgte dafür, daß seine Lungen dabei eingedrückt wurden.

Gesicht und Hände waren zerkratzt, seine Kleidung an verschiedenen Stellen aufgerissen, wo er an Ästen und Zweigen, Dornen und Stacheln hängengeblieben war während seiner Flucht.

Es war ein Fehler gewesen, direkt in den Wald hineinzulaufen, er hätte eher in Strandnähe bleiben sollen.

Auch da gab es zwischen den Felsbrocken und im dichten Bewuchs Möglichkeiten, unterzutauchen.

Aber er war nur blindlings davongerannt, ohne wirklich zu wissen, wohin. Daß er sich nun mitten im Wald befand, das wurde ihm erst jetzt bewußt.

Fasziniert beobachtete er eine Schlange, die sich an einem Ast entlangwand. Sie ignorierte ihn völlig.

Irgendwo schrie ein Tier.

»Ich muß wieder zurück«, flüsterte er. »Ich muß doch versuchen, ihnen zu helfen!«

Vorsichtig bewegte er sich in seiner eigenen Spur zurück, ständig darauf gefaßt, Verfolgern zu begegnen. Er begriff nicht, daß man ihn einfach in Ruhe ließ. Schließlich mußten sie in ihm doch eine Bedrohung sehen.

Oder verfolgten sie ihn deshalb nicht, weil sie Angst vor ihm hatten?

Unter anderen Umständen hätte ihm das vielleicht sogar geschmeichelt. Einmal Macht besitzen und von anderen gefürchtet zu werden - wenigstens ein einziges Mal in seinem Leben!

Ein Traum, nicht mehr. Der Traum eines Menschen, der ständig getreten und geknechtet worden war, dem man offene Verachtung entgegenbrachte, und das nur, weil er anders war.

Weil er kleinwüchsig und bucklig war, weil seine Haut unerklärlicherweise tiefschwarz war.

Jetzt aber bedauerte er es, daß sie ihn fürchteten. Denn Angst erzeugt Haß, und sie würden ihn jagen und erschlagen, ohne lange darüber nachzudenken.

Und dann war da auch noch dieser Lump deDigue. Dieser Schurke, der ständig gegen Don Cristofero intrigierte.

Nach einer Weile erreichte der Gnom den Waldrand. Er sah den Baum, an dem man ihn aufhängen wollte.

Doch es war niemand mehr da.

Die Soldaten und deDigue waren verschwunden.

Aber auch der Professor und Mademoiselle Duval…!

***

Alfonso Vargaz hieb mit seinem Säbel wild um sich. Don Cristofero war stehengeblieben und sah ihm kopfschüttelnd zu.

»Er ist übergeschnappt«, brummte er. »Er hat den Verstand verloren. Er hat einen Koller.«

Dort, wo Vargaz auf die wuchernden Pflanzen einschlug, befand sich tatsächlich niemand. Er schlug Breschen in den dichten Wildwuchs, aber das war auch schon alles.

Nach einer Weile hinkte der Kapitän zu Cristofero zurück.

Sein Gesicht glänzte schweißnaß, und in seinen Augen brannte ein eigenartiges Feuer.

»Ich habe sie verjagt!« triumphierte er.

»Natürlich«, spottete Cristofero. »Ihr seid ein Held.«

»Und Ihr ein feiger Hund, daß Ihr mich den Kampf allein habt ausfechten lassen«, knurrte der Kapitän.

Unwillkürlich hob er seinen Säbel. Er rechnete wohl damit, daß sich der Grande diese Beleidigung nicht einfach so gefallen lassen würde.

Aber Cristofero reagierte nicht darauf. Er hatte erkannt, daß Vargaz im Moment nicht mehr Herr seiner Sinne war. Er fieberte.

Der Anfall würde bald wieder vergehen. Er war jedoch ein deutliches Anzeichen, daß der Wundbrand schon viel weiter fortgeschritten war, als Vargaz es sich selbst eingestehen wollte.

»Ich stehe in Eurer Schuld, Capitano«, sagte Cristofero versöhnlich. »Wahrscheinlich habt Ihr unser beider Leben gerettet.«

Etwas überrascht sah Vargaz ihn an, konnte nicht so recht glauben, welch moderate Töne er da von dem sonst so großmäuligen, überheblichen Grande vernahm.

Im ersten Moment fühlte er sich auf den Arm genommen.

Aber dann nickte er.

»Ihr dürft Euch bei nächster Gelegenheit revanchieren.«

Am ehesten könnte ich das, dachte Don Cristofero, indem ich dir das Bein abhacke, den Stumpf mit heißem Öl oder - da das hier kaum greifbar ist - mit Feuer keimfrei mache und sorgfältig verbinde. Dann hast du vielleicht noch eine Chance.

Aber wahrscheinlich ist es inzwischen ohnehin zu spät dafür.

Es stimmte ihn traurig, den guten Mann an seinem Eigensinn sterben zu sehen. Vargaz hätte schon gleich damals, als der Hai ihm ein Stück Fleisch aus der Wade biß, einen Medicus um Hilfe bitten sollen. Er hatte es nicht getan und darauf vertraut, daß die Wunde von selbst verheilte.

»Diese verdammten, rotäugigen Bastarde«, stieß Vargaz nun hervor. »Stinkende, abscheuliche Kreaturen, halbnackt wie die Barbaren, zischend und fauchend und mit riesigen Zähnen. Sie sahen aus, als wären sie schon vor hundert Jahren begraben worden und wieder aus ihren Gräbern gekrochen.«

Er mußte also wirklich etwas gesehen haben. Cristofero schüttelte sich. Der Fieberwahn bei Vargaz schien schon weit fortgeschritten zu sein, und…

Plötzlich entdeckte der Grande einen Schleimbrocken auf der Stiefelspitze des Kapitäns.

Er zuckte unwillkürlich zusammen.

Dieser stinkende Schleim erinnerte ihn an den Erddämon, dem er begegnet war. Von einem Moment zum anderen nahm er die Sache ernst.

»Wieviele waren es, sagtet Ihr?«

»Sicher ein Dutzend, vielleicht mehr«, brummte Vargaz.

»Warum fragt Ihr?«

»Ich wollt’s nur wissen.«

»Ihr klingt nicht sonderlich überzeugt.«

»Aber ich bin es. Ich sehe jetzt mehr Gründe denn je, von hier schleunigst zu verschwinden.«

»Und wohin? Wir wissen ja nicht einmal, wo wir uns befinden.«

Don Cristofero warf einen Blick nach oben. Durch das lockere Blätterdach konnte er den Stand der Sonne erkennen.

Ein zweiter, verstohlener Blick auf seine Armbanduhr - und er wußte, wo sich Westen befand. Er wies in die Richtung.

»Ich gehe davon aus, daß wir uns irgendwo auf Espanola befinden«, sagte er. »Das heißt, wenn wir nach Port-au-Prince wollen, ist es am einfachsten, uns in westlicher Richtung zu bewegen.«

»Seid Ihr da so sicher?« murrte Vargaz. »Vielleicht befinden wir uns auf der Landzunge, die südlich von Port-au-Prince noch viele Dutzend Meilen nach Westen ragt! Da könnte die Hafenstadt genauso im Nordosten liegen, von unserem Aufenthaltsort aus gesehen.«

»Wir gehen nach Westen!« knurrte Cristofero und setzte sich bereits in Bewegung. »Folgt mir!«

***

Es war nicht Kapitän Vargaz’ Verdienst, daß sich die unheimlichen Gestalten zurückgezogen hatten.

Darcon hatte sie gerufen, und sie waren seinem Ruf gefolgt.

Der Graue betrachtete die seltsamen Kreaturen, die sich jetzt um ihren Anführer Darcon scharten. Und der ahnte nicht, daß der Piratenkapitän gar nicht daran dachte, ihnen einen Vorteil zu verschaffen.

Sie sollten die Menschen jagen, sie sollten sie ruhig auch töten - sofern sie nicht vorher ihrerseits von ihnen umgebracht wurden.

Aber die Lebensenergie würde nicht dieser Gemeinschaft von Ghouls zukommen, sondern den ruhelosen Seelen der ertrunkenen Sklaven. Sie wollte der graue Dämon mit der Lebensenergie der Opfer füttern.

Damit konnte er sie beruhigen. Was aus den Ghouls wurde, das interessierte ihn nicht.

Sie waren für ihn nur Mittel zum Zweck.

Immerhin - die Seelen der Verlorenen hatten die Ghouls aus ihrer Schlafstarre erweckt, und das war für den Grauen ganz gut so.

Nun standen sie da, die schleimabsondernden, stinkenden Gestalten. Abgemagert vor Hunger, klapperdürr und beinahe skelettiert.

Kein Wunder, daß sie in Starre verfallen waren.

Doch nun waren sie wieder erwacht, und ihre roten Augen funkelten böse.

Sie waren dem Ruf ihres Anführers nur unwillig gefolgt.

Lieber hätten sie sich über die beiden Sterblichen hergemacht, die sie inmitten des Bannkreises entdeckt hatten.

Auffordernd sahen sie jetzt Darcon und den Grauen an.

Der Piratenkapitän hob beide Hände. »Ich werde euch jetzt aus dem Bannkreis hinausbringen«, versprach er. »Danach werdet ihr euren Teil des Paktes erfüllen, den Darcon mit mir schloß.«

»Was ist das für ein Pakt?« fragte einer von ihnen heiser.

»Wir trauen keinem aus der Schwarzen Familie. Ihr seid alle nur darauf aus, uns auszunutzen und zu betrügen. Ihr verachtet uns! Ihr nehmt uns nur zur Kenntnis, wenn es euch nützt!«

Wie recht du hast, dachte der Dämon spöttisch.

»Es ist ein Pakt, der euch Nahrung bringt. Die ihr tötet, sind meine Feinde.«

»Warum tötest du sie nicht selbst?«

Er lachte auf. »Das ist eine sehr gute Frage. Oh, ich könnte es jederzeit. Aber ich will, daß ihr euch wieder über diese Insel ausbreitet. Daß ihr die Sterblichen mit eurem Terror belegt. Warum sollte ich euch da in eurem Bannkreis weiter darben lassen? Ihr sollt frei sein, das ist mein Anliegen. Und wenn ihr zum Dank meine Feinde tötet, dann ist uns doch allen gedient.«

»Vielleicht sind deine Feinde auch so stark, daß du selbst nicht mit ihnen fertig wirst?« fragte der Ghoul mißtrauisch.

Wieder lachte der Graue.

»Sagte ich nicht, es ist mein Anliegen, daß ihr euch wieder ausbreitet? Da werde ich euch doch kaum in den Tod schicken! Das wäre doch widersinnig!«

»Es ist jetzt gut«, mischte sich auch Darcon ein. »Wir wären dumm, würden wir diese Chance nicht ergreifen. Ganz gleich, was uns dafür abverlangt wird. Verbleiben wir weiter in dieser Zone, werden wir wieder in Schlafstarre fallen. Es kostet uns doch jetzt schon unwahrscheinlich viel Kraft, überhaupt wach zu bleiben. Und auch in der Schlafstarre werden wir Kraft benötigen. Wenn wir nicht bald Nahrung aufnehmen, besteht die Gefahr, in einigen zehntausend Jahren unsere Existenz zu verlieren. Wollt ihr dieses Risiko eingehen?«

»Trau keinem aus der Schwarzen Familie!« warnte der andere Ghoul erneut. »Es ist ein übler Trick. Er wird uns hereinlegen.«

»Er hat bei der Macht der Hölle geschworen!«

»Er selbst verkörpert die Macht der Hölle, Darcon!«

»Willst du an meine Stelle treten? Willst du uns anführen? Weißt du besser, was für uns gut ist, als ich? Bitte, tu es! Ich erwarte deine Vorschläge!«

»Du bist unser Anführer. Und du sollst es auch bleiben. Aber du solltest auch auf Ratschläge hören.«

»Das habe ich getan. Ich bin selbst wachsam. Aber dies ist unsere große Chance, vielleicht sogar unsere letzte.«

»Habt ihr euch jetzt endlich entschieden?« fragte der Piratenkapitän voller Spott. »Oder dauert eure Diskussion noch lange? Wenn jeder Schwarzblütige erst ein solches Palaver abhalten würde, wären wir alle längst ausgestorben, weil vor lauter Dummschwätzerei und Unentschlossenheit keiner mehr die Zeit hätte, auf Seelenfang zu gehen.«

»Wir vertrauen dir nicht, aber wir sind bereit, und wir werden unseren Teil des Paktes erfüllen«, versicherte Darcon.

Der Graue sagte nichts mehr.

Er konzentrierte sich darauf, die Ghouls an einen anderen Ort zu bringen.

An genau jenen Ort, an dem er sie brauchte…

***

Die nach Rache dürstenden Seelen der Verlorenen heulten über die Insel. Sie fühlten Menschen. Die waren zwar nicht schuld an ihrem Schicksal, aber sie gehörten der weißen Rasse an, die ihr Dorf überfallen, die dort vergewaltigt und gemordet hatten, ihr Dorf niederbrannten und die Überlebenden auf das Sklavenschiff gebracht hatten, wo sie so jämmerlich ums Leben gekommen waren.

Für die Weißen war das etwas ganz normales, für sie waren Schwarze keine Menschen, sie behandelten sie schlimmer als Vieh.

Und dafür würden sie bezahlen!

Auge um Auge. Zahn um Zahn. Blut um Blut. Geist um Geist.

Jetzt, da ihre eigenen Körper tot waren, verstanden sie vieles, was ihnen vorher verschlossen geblieben war. Und doch waren sie noch zu sehr gebunden. Die Freiheit war ferner denn je.

Den Dämon vermochten sie noch nicht zu erfassen, dafür waren sie nicht stark genug.

Aber der Wunsch wurde in ihnen immer mächtiger, vor allem ihn zu verderben. Ihn, den ihr Zauberer gerufen und der sie dann versenkt hatte, statt sie zu befreien.

Der Zauberer selbst war längst tot, verbrannt.

Aber die anderen würden büßen!

***

Der Mann, der wie Robert deDigue aussah, schaute hinauf zum Himmel. Er runzelte die Stirn.

Dann straffte er sich. »Gehen wir«, sagte er.

Der Korporal sah ihn überrascht an. »Und die Gefangenen?«

»Gehen wir!« wiederholte deDigue den Befehl.

»Mit Verlaub, Commandeur. Wir können sie doch nicht einfach hier an den Baum gefesselt und besinnungslos zurücklassen!«

»Wir können!«

»Und - wenn sie von wilden Tieren angefallen werden? Oder wenn sie verhungern? Es wäre vielleicht, wenn Ihr gestattet, wesentlich menschlicher, sie einfach zu erschießen.«

»Natürlich wäre es das«, fuhr deDigue ihn an. »Aber Er kann die Entscheidung darüber ruhig mir überlassen! Als Tote nützen sie mir nichts!«

»Vielleicht kehrt der gnomenhafte Hexenmeister zurück, um sie zu befreien!«

DeDigue trat direkt vor den Korporal.

»Er ist mir ein wenig zu vorlaut, Mann. Was glaubt Er wohl, warum ich zum Commandeur bestellt wurde und nicht Er? Ich denke mir durchaus etwas bei meinen Entscheidungen, und ich werde diese Entscheidungen nicht mit Ihm diskutieren. Falls Er nicht einverstanden ist, mag Er seine Uniform ausziehen und seiner Wege gehen. Soviel will ich Ihm noch gewähren. Bleibt Er aber in des Königs Diensten, gehorche Er meinem Befehl! Verstanden?«

»Ich habe verstanden, Commandeur«, seufzte der Korporal.

Er wandte sich seinen Männern zu. »Abrücken!«

Sie setzten sich in Bewegung, aber es war ihnen anzusehen, daß sie absolut nicht verstanden, was hier geschah.

Doch das berührte Robert deDigue nicht. Er sah hinüber zu dem ausbrennenden Schiffswrack. Dort gab es nichts mehr für ihn zu tun. Aber er wußte, daß einer der Unheimlichen, die auf diesem Schiff gewesen waren, entkommen war.

Und den wollte er haben!

Er ging noch einmal hinüber zu den beiden an den Baum gefesselten Menschen und prüfte ihre Fesseln.

Der Mann und die Frau würden es ebensowenig verstehen wie die Soldaten. Mit ihnen hatte er nicht gerechnet, aber er hatte Verwendung für sie.

Er wußte jetzt, daß er sie richtig eingeschätzt hatte. Sie hatten genau so reagiert, wie er es durch seine Aktionen provoziert hatte.

Ursprünglich wäre alles viel simpler verlaufen, aber die Ankunft dieser beiden Menschen war kein Störfaktor, sondern machte die Aktion vielleicht sogar noch glaubwürdiger.

Er lachte leise und wandte sich dann wieder ab. Mit raschen Schritten folgte er den Soldaten.

Er hoffte, daß der Gnom rechtzeitig zurückkehren würde…

***

Als Nicole erwachte, war sie mit Zamorra allein. Er war immer noch ohne Besinnung, hing regelrecht in seinen Fesseln.

Aber wenigstens lebten sie beide noch.

Von den Soldaten und deDigue war nichts mehr zu sehen.

Nicole war nicht sicher, wieviel Zeit vergangen war. Aber sie konnte nicht lange ohne Besinnung gewesen sein. Der Stand der Abendsonne im Westen hatte sich nur geringfügig verändert.

Es konnte also noch nicht lange her sein, seit deDigue sie beide an diesen Baum hatte fesseln lassen.

Aber warum hatte er das getan?

Und warum war er mit seinen Soldaten wieder verschwunden? Ebenso rasch und geheimnisvoll, wie er hergekommen war?

Nicole sah sich um. Vom Gnom war nichts zu sehen. Aber vermutlich traute sich der Kleine noch nicht wieder hierher zurück.

Nicole konnte es ihm nicht verdenken, er wäre um ein Haar umgebracht worden.

Nichts an deDigue stimmte mit dem überein, was sie von Robert Tendyke kannte. Dieser Mann hier war völlig anders. In seinem Charakter, seinem Verhalten. Er war geradezu teuflisch, und es kam Nicole so vor, als habe sie es mit seinem Vater zu tun. Mit Asmodis, dem Fürsten der Finsternis.

Denkbar war es durchaus - Asmodis war ein Gestaltwandler, der jedes beliebige Aussehen annehmen konnte. Sogar als Frau war er schon hin und wieder aufgetreten.

Aber in diesem Fall konnte Nicole nicht glauben, daß es wirklich Asmodis war. Sie war sicher, daß Zamorras Amulett dann entsprechend reagiert hätte.

Die Soldaten hatten Zamorra und sie nahe beieinander an den Baumstamm gebunden, und Nicole fühlte jetzt Zamorras Hand.

Als sie unwillkürlich darüber tastete, bemerkte sie den Vergangenheitsring.

Merlins Zeitring…

War das die Chance, diesem Dilemma zu entkommen?

Mit den Ringen in die Gegenwart zurückkehren!

Sie würden den Gnom nicht im Stich lassen. Sie hatten ihn hierher gebracht, und sie hatten auch dafür zu sorgen, daß er nicht in den Wäldern Haitis - oder Espanolas, wie die Insel jetzt noch hieß - umkam. Das waren sie ihm auf jeden Fall schuldig.

Aber Zamorra und sie konnten dann, besser vorbereitet auf das, was sie hier erwartete, zurückkehren. Und entsprechend handeln.

Sie mußten sogar zurückkehren.

Denn der Gnom trug immer noch den zweiten Ring am Finger. Merlins Zukunftsring!

Diese Leihgabe durfte er auf keinen Fall behalten. Der Zeitring war viel zu wertvoll!

Aber zunächst würden sie mit Zamorras Ring erst einmal in die Gegenwart zurückkehren. Zeit gewinnen, nachdenken, eventuell recherchieren. Es war ja kein Problem, dann wieder in diese Zeit zu gelangen.

Aber da gab es ein Problem.

Sie waren an einer völlig anderen Stelle in dieser Zeit aufgetaucht, als es eigentlich hätte geschehen sollen. Irgend etwas hatte in den Zeitreise-Vorgang eingegriffen.

Aber - egal.

Ausprobieren!

Nur so konnte Nicole sicher sein, ob es funktionierte oder nicht.

Sie tastete nach Zamorras Hand, sie fühlte den Ring, konnte ihn an seiner Hand bewegen.

Sie mußte ihn dreimal drehen und dabei dreimal Merlins Machtspruch zitieren!

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yenn vve…«

Sie war beim zweiten Mal angelangt, als die Unheimlichen auftauchten!

***

Von einem Moment zum anderen waren sie da. Eine Horde wilder, brauner Gesellen.

Sie stanken und sonderten einen ätzenden Schleim ab.

Nicole brauchte nicht lange zu überlegen. Sie wußte sofort, mit wem sie es zu tun hatte.

Mit Ghouls!

Leichenfressern!

Sie kamen gleich im Dutzend. Vielleicht waren sie auch viel mehr.

Sie materialisierten unmittelbar vor Nicole und Zamorra, sahen sich einen Augenblick lang verwirrt um.

Nicole kam nicht dazu, den Zauberspruch zum dritten Mal aufzusagen.

Die Ghouls schienen zu bemerken, daß hier etwas geschah, das ihnen ihre Opfer entreißen würde. Sie stürmten sofort auf die beiden Gefesselten zu.

Eine schleimige Hand verschloß Nicole den Mund. Sie konnte Merlins Machtspruch nicht vollenden.

Die Hand stank bestialisch, und der Gestank drang unmittelbar in ihre Atemwege. Er war unerträglich, ihr drehte sich der Magen um, und sie mußte darum kämpfen, nicht zu erbrechen.

Sekundenlang fragte sie sich, wieso Zamorras Amulett nicht eingriff. Es hätte längst reagieren und das grünlich flirrende Schutzfeld aus weißmagischer Energie um sie beide herum aufbauen müssen.

Doch im nächsten Moment erkannte sie, warum das nicht geschah - das Amulett lag gut drei Dutzend Meter von ihnen entfernt im Sand!

Zamorra hatte es ja nach deDigue geworfen!

Dort konnte es natürlich nicht viel gegen die Ghouls ausrichten.

Vor ein paar Jahren hätte es vielleicht sogar noch von selbst reagiert. Jetzt jedoch wartete es auf Befehle, und die waren nicht gekommen.

Statt dessen hatte Nicole wertvolle Sekunden verloren.

Sie zerrte an ihren Fesseln!

Und im gleichen Moment gaben die Stricke nach!

Nicole war frei!

Sie machte einen weiten Sprung, zwischen den Ghouls hindurch. Sie prallte gegen Körper, die irgendwie viel zu weich waren, und sie schlug um sich, stieß die ungeheuerlichen Kreaturen von sich.

Sie rannte.

Auf das Amulett zu.

Dabei versuchte sie, sich darauf zu konzentrieren und den Ruf auszusenden.

Aber sie schaffte es nicht. Das Amulett bewegte sich nicht, flog nicht in ihre Hand.

Gehetzt sah sie sich um.

Die Ghouls stürmten geifernd hinter ihr her wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe. Ob noch welche in Zamorras Nähe zurückblieben, konnte sie nicht feststellen.

Sie konnte nur hoffen, daß sich alle von ihm abwandten. Auf diese Weise hatte wenigstens er vielleicht noch den Hauch einer Chance.

Sie aber war mit Sicherheit verloren!

Auf Dauer konnte sie diesen schrecklichen Monstern nicht entkommen!

***

Zwei der Ghouls waren bei dem anderen Gefangenen zurückgeblieben. Der war zu Boden gestürzt, als sich die Fesseln mit einem Ruck lösten.

Die beiden Ghouls grinsten sich an. Mochten die anderen der Frau hinterherjagen! Sie jedenfalls hatten, was sie wollten…

Nahrung!

Die war ihnen sicher.

Sie packten zu und schleppten ihre Beute davon, um sich an einem anderen Ort in Ruhe darüber herzumachen.

***

Nur wenige Augenblicke später tauchte der Gnom auf. Er sah den menschenleeren Ort, aber er blieb äußerst vorsichtig.

Bedachtsam sah er sich um.

Er sah etwas auf dem Boden liegen, das silbern schimmerte.

Zamorras Amulett!

Eine Falle?

Er konnte jedoch niemanden in seiner Nähe erblicken.

Wohin waren sie alle verschwunden, wenn sie sich nicht versteckten, um im nächsten Augenblick über ihn herzufallen?

Aber er konnte das Amulett nicht einfach so da liegenlassen.

Er schlich vorsichtig darauf zu, Schritt für Schritt, sich immer wieder nach allen Seiten umschauend, um Angreifer rasch genug bemerken zu können.

Aber er blieb unbehelligt.

Er hob das Amulett auf.

Es war doch nicht vorstellbar, daß sich der Professor oder die Demoiselle von diesem magischen Zauberinstrument freiwillig trennten! Es war doch eine der stärksten Waffen, die es überhaupt gab!

Aber hier lag es, und seine beiden Besitzer waren verschwunden!

Beunruhigt sah der Gnom zum Schiffswrack hinüber, das nur noch ein rauchender Trümmerhaufen in der einsetzenden Abenddämmerung war.

Er mußte seinen Freunden helfen!

Vielleicht konnte er das mit dem Amulett. Wenn es ihm gelang, es zu benutzen, konnte er möglicherweise wieder alles ins Lot bringen.

Damals, als er und sein Herr sich in der Zukunft aufhielten, hatte er so viel über Magie zu lernen versucht, wie es ihm nur eben möglich war. Dadurch hatte er auch einiges darüber in Erfahrung gebracht, wie man mit dem Amulett umging.

Sicher beherrschte er es bei weitem nicht so gut wie der Professor oder Mademoiselle Nicole, aber…

Also machte er sich daran, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen!

***

Obgleich sie sportlich und durchtrainiert war, bereitete das unebene Gelände Nicole Probleme.

Die Ghouls schienen diese Probleme nicht zu kennen. Sie hielten das Tempo mühelos mit, und Nicole hatte Schwierigkeiten, den Abstand wenigstens einigermaßen zu halten. Vergrößern konnte sie ihn nicht.

Sie mußte sich dabei gezwungenermaßen mehr abverlangen, als sie auf lange Sicht leisten konnte. Was ihr bei einem Marathonlauf nicht passiert wäre, weil sie ihre Kräfte da von Anfang an besser eingeteilt hätte.

Jetzt bekam sie Seitenstechen.

Sie mußte langsamer werden!

Die Ghouls hechelten heran!

Der Abstand verringerte sich!

Nicole hatte den Strand längst verlassen. In dem lockeren Sand konnte sie nur schlecht laufen, aber hier oben gab es wenigstens festen Boden, wenn er auch sehr uneben und wild bewachsen war.

Die Ghouls holten trotzdem weiter auf.

Nicole mußte noch einmal versuchen, das Amulett zu rufen.

Diesmal konnte sie sich besser darauf konzentrieren. Sie war nicht mehr so durcheinander und überrascht wie gleich nach ihrem Erwachen, als die Ghouls so plötzlich aufgetaucht waren und auch sofort angegriffen hatten.

Aber nichts geschah.

Das Amulett kam nicht zu ihr!

Es ignorierte den Ruf.

Das war unvorstellbar! Selbst wenn Zamorra inzwischen erwacht war und es an sich genommen hatte, es hätte dem Ruf gehorchen müssen.

Nicole war völlig irritiert.

Und für einen winzigen Augenblick achtete sie nicht auf den Weg vor sich.

Sie stolperte über eine Baumwurzel und stürzte.

Und unter ihr öffnete sich der Boden!

Eine Falle? durchzuckte es sie. Doch sie konnte ihren Sturz in die Tiefe nicht mehr abfangen.

Um sie herum wurde es schwarz!

***

Zamorra erwachte.

Er erinnerte sich daran, daß Asmodis ihn niedergeschlagen hatte.

Jetzt aber war die Situation völlig anders. Er wurde getragen.

Er roch Fäulnis und Verwesung.

Und er sah in der Abenddämmerung zwei faulige, schleimabsondernde Gestalten, die ihn mit sich schleppten.

Ghouls!

Unwillkürlich erschauerte er.

Die Leichenfresser waren so ziemlich das letzte, womit er zu tun haben wollte, und er wußte, daß selbst die Dämonen der Schwarzen Familie die Ghouls verabscheuten.

Es lag an der Lebensweise dieser mörderischen Kreaturen.

Sie wohnten vorzugsweise in unterirdischen Höhlen und Gängen unter Friedhöfen und machten sich über die Toten her, von denen ihre Angehörigen über der Erde annahmen, sie hätten nun endlich ihren Frieden gefunden.

Die Ghouls gruben Gänge, brachen die Särge auf und verzehrten die Toten!

Aber wenn der Hunger sie packte und gerade keine Leichen zur Verfügung standen, schreckten sie auch nicht davor zurück, lebende Menschen zu Leichen zu machen…

War das auch jetzt ihre Absicht?

Wollten sie ihn umbringen, um ihn dann aufzufressen?

Natürlich! Was sonst?

Sie wollten ihn sicher in einen Unterschlupf bringen, wo sie dann ungestört waren, wenn sie ihn töteten und verschlangen.

Zamorra fragte sich, was mit den anderen war.

Mit Nicole, dem Gnom und mit Asmodis und den Soldaten!

Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie alle dem Überfall zweier Ghouls zum Opfer gefallen waren. Es erschien ihm wahrscheinlicher, daß dieser Überfall mit Asmodis’ Billigung geschah.

Jetzt verstand Zamorra die Handlungsweise des Fürsten der Finsternis noch weniger als zuvor.

Daß er mit Ghouls Hand in Hand arbeitete, das konnte ihm doch höchstens den Spott anderer Dämonen einbringen.

Zamorra war ratlos.

Nur eins war ihm klar: Er mußte freikommen!

Die Ghouls schienen noch nicht richtig bemerkt zu haben, daß er bereits wieder erwacht war.

Er öffnete die rechte Hand.

Er rief das Amulett.

Aber… es kam nicht zu ihm!

Wie Nicole begriff auch der Dämonenjäger nicht, woran das liegen konnte. Daß die Zauberscheibe manchmal recht träge reagierte, daran hatte er sich in den letzten zwei Jahren gewöhnt. Aber daß sie den Dienst total verweigerte?

Das hatte es zuletzt gegeben, als Leonardo deMontagne noch existierte, Zamorras Ahnherr der französischen Linie aus der Zeit des ersten Kreuzzuges. Der hatte es fertiggebracht, das Amulett vorübergehend mit seiner Magie zu blockieren, so daß Zamorra es erst umständlich wieder ›aufwecken‹ mußte, was manchmal viele Tage gedauert hatte.

Aber Leonardo existierte schon lange nicht mehr, und außer ihm gab es niemanden, der das Amulett in dieser Form blockieren konnte. Nicht einmal sein Schöpfer Merlin selbst konnte das.

Da kam Zamorra auf die gleiche Idee wie vor ihm schon Nicole: den Zeitring zu benutzen!

Er wußte, daß er damit ein Risiko einging, weil bei der Herreise eine andere magische Kraft dazwischengepfuscht hatte.

Aber eine andere Wahl hatte er einfach nicht.

Er konnte seine Hände so bewegen, daß er den Ring am Finger drehen konnte. Dazu jetzt den Zauberspruch: »Anal’h natrac’h - ut vas…«

Er hatte ihn noch nicht ganz ausgesprochen, als einer seiner beiden Träger reagierte.

Fauchend schlug er zu.

Und der Hieb nahm Zamorra erneut die Besinnung!

***

Der Gnom ahnte nicht, daß er es war, der Zamorra und Nicole den Zugriff auf das Amulett unmöglich machte. Seine Magie war es, die ihre

Rufe

 abblockte.

Dabei wollte er doch nur helfen!

Dafür aber geschah etwas anderes. Etwas, womit er überhaupt nicht gerechnet hatte.

Als er die Energie des Amuletts einsetzte, tauchten zwei Menschen unmittelbar vor ihm aus dem Nichts auf!

Den einen kannte er nicht. Es war ein Mann in zerschlissener, gewöhnlicher Kleidung, der einen schweren Säbel in der Hand trug.

Der andere war ein untersetzter, wohlbeleibter Mann mit verfilztem, fast das ganze Gesicht bedeckenden Bart…

Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego!

Erleichtert schrie der Gnom auf.

»Herr!« stieß er hervor. »Endlich habe ich euch gefunden!«

Don Cristofero starrte ihn maßlos überrascht an.

»Hoffentlich hat Er dafür eine sehr gute Erklärung«, knurrte er böse.

***

Der Graue registrierte, daß sich die Gruppe der Ghouls aufgeteilt hatte. Außerdem begann eine Magie zu wirken, die zu chaotisch war, als daß er sie begriff.

Er gesellte sich zu Darcon und sonderte ihn von den anderen ab.

»Was hier geschieht, ist nicht ganz das, was ich will«, sagte er.

Der Anführer der Ghouls lachte ihn an.

»Du hast uns aus dem Bannkreis geholt und deinen Teil der Abmachung erfüllt. Nun erfüllen wir unseren Teil. Du hast uns bei den Sterblichen abgesetzt, die wir töten sollen, und das werden wir tun.«

»Aber es ist nicht gut, daß ihr euch trennt und sie an verschiedenen Stellen tötet«, sagte der Dämon.

Wie sollte er die Rachegeister dorthin lenken? Er hatte sie mit einem großen Schlag ködern wollen, mit der Lebensenergie mehrerer Opfer zugleich. Aber wenn die Lebensenergie der Menschen an verschiedenen Orten freigesetzt wurde, dann war es für ihn praktisch unmöglich, die ruhelosen Rachegeister entsprechend anzulocken.

Dann war alles umsonst gewesen!

»Ich will, daß die Opfer gemeinsam an einem einzigen Ort sterben!« verlangte der Dämon.

»Das«, erwiderte Darcon kalt, »hättest du vorher bestimmen sollen. Nun geschieht alles, wie es geschehen muß. Ich werde nichts daran ändern. Wozu auch?«

Der Piratenkapitän tobte innerlich vor Zorn. Und dieser Zorn machte ihn leichtsinnig…

***

Nicole stürzte in die Schwärze hinein. Für einen kurzen Moment stockte ihr Herzschlag - wie tief würde sie fallen?

Aber im nächsten Moment wurde ihr Sturz bereits von weichem Gesträuch abgefangen.

Sie mochte vielleicht vier oder fünf Meter tief gefallen sein.

Als sie nach oben sah, standen die Ghouls um die Bodenöffnung herum und spähten nach unten.

Dann sprang der erste von ihnen zu Nicole herab!

Verdammt, hörte das denn überhaupt nicht mehr auf? Nahm dieser Alptraum denn kein Ende mehr?

Sie war froh, daß mehrere Sträucher ihren Sturz aufgefangen hatten. So war sie unverletzt geblieben.

Dem Ghoul dagegen machte der Fünfmetersprung nicht das geringste aus. Im schwachen Dämmerlicht glaubte Nicole zu sehen, wie er regelrecht zusammengestaucht wurde und dann wieder zu seiner ursprünglichen Größe emporwuchs.

Nicole blieb nichts anderes übrig, als weiter in die Dunkelheit hinein zu flüchten.

Wenn sie doch nur irgendeine Waffe bei sich hätte!

Aber sie konnte ja nicht einmal das Amulett zu sich rufen.

Somit war sie den mörderischen Kreaturen hilflos ausgeliefert.

Wohin war sie hier eigentlich geraten? Was war das für eine Höhle? Eine Falle, die möglicherweise von den Ureinwohnern der Insel angelegt worden war?

Sie lief weiter in die Schwärze hinein.

Hier unten gab es kein Licht mehr, und sie hatte nicht einmal ein Feuerzeug bei sich, mit dessen Flammenschein sie sich wenigstens hin und wieder hätte orientieren können.

Sie konnte nur hoffen, daß der Boden nicht so uneben wurde, daß sie alle paar Schritte stolperte, und auch, daß die Ghouls nicht besser sehen konnten als sie.

Zumindest diese Hoffnung erwies sich als trügerisch. Die Bestien konnten in der Dunkelheit sogar ausgezeichnet sehen, und sie holten auch erneut auf.

Hinter ihr vernahm Nicole die seltsam platschenden Geräusche, als weitere Leichenfresser in die Grube sprangen.

Sie geiferten und hechelten hinter Nicole her. Nach kurzer Zeit hatte Nicole den Eindruck, daß sich die Ghouls auch schon neben ihr bewegten, um sie zu umrunden und sich ihr in den Weg zu stellen.

Plötzlich prallte sie mit den vorgestreckten Händen gegen eine Wand. Sie schrie auf, als sie den harten Stein direkt vor sich fühlte, und wäre beinahe dennoch dagegengelaufen.

Unwillkürlich wandte sie sich nach rechts. Dort hechelte einer der Leichenfresser. Nur einen Atemzug später prallte sie bereits mit ihm zusammen.

Nicole schlug und trat blindlings zu und kam wieder frei, dann rannte sie weiter.

Die Wand eben war Mauerwerk gewesen.

Hatte jemand diese Höhle künstlich geschaffen?

Vor ihr schimmerte es hell.

Ein Ausgang?

Nicole gewann wieder etwas an Vorsprung. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß die Ghouls müde geworden waren und die Jagd nun aufgaben.

Doch sie selbst war am Ende ihrer Kräfte. Lange konnte sie diese Flucht nicht mehr durchhalten.

Weshalb laufe ich überhaupt noch davon? dachte sie. Ich habe ja doch keine Chance mehr…

Aber sie hatte noch nie aufgegeben, und sie wollte es auch jetzt nicht tun.

Doch dann, als sie bereits das Ende der Höhle vor sich sah und die Helligkeit ihr immer mehr von ihrer Umgebung zeigte, da erkannte sie, weshalb die Ghouls nicht mehr weiter aufrückten.

Denn nicht alle waren Nicole durch die Höhle gefolgt.

Andere waren an der Oberfläche weitergelaufen. Sie schienen sich hier sehr gut auszukennen, und oben bewegten sie sich sogar noch etwas rascher als die Verfolger in dem gemauerten Höhlengang.

Hier, am Ende der Höhle, kamen sie Nicole nun entgegen!

Sie versperrten ihr den Weg in die Freiheit.

Es gab keine Möglichkeit mehr, zu entkommen.

Sie saß endgültig in der Falle!

***

Die beiden Ghouls, die Zamorra mit sich schleppten, gelangten schließlich bei ihrem Ziel an. Sie warfen ihr Opfer auf den Boden, und der Schleim lief ihnen im Munde zusammen.

Ein ganzer Mensch für sie beide allein, während ihre Artgenossen in großer Zahl hinter einem anderen Menschen herjagten, den sie sich teilen mußten!

Einer fetzte Zamorra das Hemd auf. Gierig starrten sie die freie Brust des Dämonenjägers an. Einer der Ghouls zog den Ring von Zamorras Finger, er betrachtete ihn, war schon drauf und dran, ihn fortzuwerfen, als er sich dann doch anders entschied und ihn an seinen eigenen Finger steckte.

»Was willst du damit?« fragte sein Artgenosse.

»Ich glaube, in diesem Ring steckt Zauberkraft.«

»Aber du weißt nicht, wie man sie benutzen kann.«

»Ich will sie auch nicht unbedingt benutzen. Magie, die man nicht kennt und nicht versteht, kann sehr gefährlich werden. Aber vielleicht läßt sich der Ring gegen etwas eintauschen.«

»Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn wir uns gestärkt haben!«

»Aber er lebt noch.«

»Spielt das eine Rolle?« fragte der andere Ghoul spöttisch und beugte sich gierig über das Opfer…

***

Der schwarze Gnom schien regelrecht zu schrumpfen. Da war er froh, seinen Herrn endlich wieder vor sich zu sehen, und der tadelte ihn!

Aber das war er ja von Don Cristofero nicht anders gewohnt.

»Eine gute Erklärung«, stieß der namenlose Gnom hervor.

»Aber gewiß habe ich die! Professor Zamorra hat mich hierher gebracht, nachdem ich ihm mitteilen konnte, wohin man Euch verbannt hat.«

»Verbannt, soso«, brummte Vargaz. »Sagtet Ihr nicht, Barbarossa, Euer König habe Euch beauftragt, in der Provinz Louisiana nach dem Rechten zu sehen?«

»Ich werde Ihn auspeitschen lassen!« fuhr Cristofero den namenlosen Gnom zornig an. »Kann Er sein vorlautes Maulwerk nicht halten? Und Ihr«, fauchte er in Richtung Vargaz, »sollt endlich aufhören, mich Barbarossa zu nennen! Wie oft muß ich’s Euch denn noch sagen?«

»Aber wo Ihr doch einen so schönen roten Bart habt«, sagte der Kapitän und grinste fröhlich.

Cristofero hörte schon nicht mehr hin. »Daß deMontagne und seine Mätresse in der Nähe sind, weiß ich bereits. Aber wo stecken sie jetzt?«

»Das weiß ich nicht«, bekannte der Gnom. »Sie müssen von den Soldaten Monsieur deDigues verschleppt worden sein.«

»DeDigue!« fauchte Cristofero. »Ich bringe ihn um! Ich spieße ihn auf! Ich erwürge ihn! Ich lasse ihn vierteilen, diesen Tunichtgut! Ständig kommt er mir in die Quere! He, Zauberlehrling. Wie wäre es, wenn Er diesen räudigen Köter mal so recht verzaubern würde? In einen quakenden Frosch vielleicht, oder besser noch in einen Stein, und den werfen wir in den nächsten Weiher! Damit der Kerl ersäuft, so jemand einen Gegenzauber findet und ihn wieder zum Menschen machen will.«

»Das kann ich doch nicht, Herr!« seufzte der Gnom.

»Was kann Er überhaupt, außer Unfug anzustellen?« brummte Cristofero. »Nun gut, vielleicht sollte Er seine Zauberkunst dafür verwenden, uns nunmehr flugs nach Port-au-Prince zu befördern. Denn dort müssen wir hin. Dort wartet ein Schiff, das mich nach Louisiana bringen wird. Aber es wartet gewiß nicht sehr lange.«

»Aber der Professor und Mademoiselle Nicole sind in Gefahr!«

Cristofero runzelte die Stirn. »Hat Ihm jemand erlaubt, zu reden, ohne dazu aufgefordert worden zu sein?«

»Aber der Kleine hat recht«, sagte jetzt auch Vargaz. »Ich denke, es ist unsere verdammte Pflicht und Schuldigkeit, uns um diese Leute zu kümmern. Dieser Mann namens deDigue wollte mich aufhängen lassen. Wer weiß, was er mit den anderen anstellen will.«

»Aaaahrrg«, knurrte Don Cristofero. »Zeige mir einer deDigue, und ich schneide ihn in so kleine Streifen, daß er statt des berühmten Kamels durchs Nadelöhr geschoben werden kann. Zeigt mir deMontagne und seine Begleiterin, und ich helfe ihnen aus jeder Not, in der sie sich befinden. Zeigt sie mir! Könnt Ihr das? Nein? Wo sind sie alle? Sehe ich sie vor mir, helfe ich gern. Aber da sich niemand von den Genannten in meiner Nähe befindet, kann ich wohl auch nichts für sie tun!«

Vargaz verzog das Gesicht.

»Vielleicht kann ich auch sie noch herbeizaubern«, überlegte der Gnom. »Das wollte ich ja schon tun, als Ihr hier aufgetaucht seid. Wenn ich diesen Zauber noch einmal vornehme, dann…«

Don Cristofero atmete tief durch. Die ständig fehlschlagende Zauberei des Gnoms konnte in dieser Situation verheerend sein.

»Nein«, stieß Cristofero schnell hervor. »Er wird nicht zaubern…!«

Aber es war schon zu spät.

Der Namenlose setzte das Amulett bereits wieder ein!

***

Der Piratenkapitän rief die Rachegeister herbei!

Er spürte, wie sie sich ihm näherten. Sie folgten seinem Ruf, und sie erkannten ihn auch sofort als denjenigen, der ihr Schiff versenkt hatte.

Aber noch ehe sie ihn angreifen konnten, lenkte der Graue ihre Aufmerksamkeit auf die Ghouls und ihre bisher nur zwei Opfer.

Der Graue bot den Rachegeistern gezielt diese Opfer an!

»Verrat!« schäumte Darcon und stürzte sich auf ihn.

Der graue Dämon, dessen Gesicht immer noch nach hinten zeigte, wehrte ihn zornig ab. Das brachte er trotz seines Handicaps fertig.

Die Geister der ertrunkenen Sklaven waren bereits da, aber sie zögerten noch, konnten sich nicht entscheiden, über wen sie nun herfallen sollten. Über die Menschen, die von den Ghouls attackiert wurden, oder über den Piratenkapitän, der die Schuld an ihrem ruhelosen Schicksal trug.

Der Piratenkapitän wußte, daß er Darcon und den Geistern zugleich keinen erfolgreichen Widerstand entgegensetzen konnte. Auch er war mittlerweile geschwächt.

Der Dämon brauchte Blut, brauchte Lebensenergie, um sich wieder zu stärken. Doch vorerst konnte er nicht riskieren, einen der Menschen für sich selbst zu reservieren.

Er brauchte sie alle, um die Rachegeister zu beruhigen und zu befrieden!

Mit Darcon allein wäre er fertiggeworden. Der war schwach vor Hunger, und außerdem war er doch nur ein Ghoul. Über diese Leichenfresser fühlte sich der Graue weit erhaben, auch wenn seine Macht, gemessen an der anderer Dämonen, nicht gerade besonders groß war.

So aber blieb ihm nichts anderes übrig, als zunächst einmal zurückzuweichen.

Er ließ die Rachegeister, die sich auf ihn zu fixieren begannen, ins Leere stoßen, indem er sich aus der unmittelbaren Nähe des Geschehens entfernte.

Die Geister konnten ihm nicht so rasch folgen.

Da wandten sie sich einem der menschlichen Opfer zu. Dem Opfer der Ghouls, deren Anführer vor Wut tobte.

Denn jetzt begriff er, daß der Piratenkapitän ihn und die anderen hereingelegt hatte. Nicht sie, die Ghouls, sollten von dem Tod der Menschen profitieren, sondern die verdammten Rachegeister!

»Wir werden dich vernichten, Grauer!« schrie Darcon in die Abenddämmerung hinein. »Wir werden dich in die Tiefen des ORONTHOS schleudern! Nichts soll von dir übrigbleiben, nichts soll jemals wieder an dich erinnern, elender Verräter! Du hast bei der Macht der Hölle geschworen, und die Macht der Hölle soll dich für deinen Verrat zermalmen!«

Irgendwo, in sicherer Entfernung, lachte der Graue höhnisch…

***

Nicole stand mit dem Rücken zur Wand. Dorthin hatten die Ghouls sie gedrängt.

Zähnefletschend kamen sie heran. Ihre Hände packten zu.

So schwammig und weich sie sich auch anfühlen mochten, so stahlhart und scharf waren ihre Fingernägel. Während Nicole mit Schlägen und Tritten versuchte, sich die hungrigen Ungeheuer vom Leibe zu halten, gingen die Reste ihres Kleides endgültig in Fetzen, und die scharfen Fingernägel rissen auch ihre Haut auf.

Die blutigroten Striemen versetzten die Ghouls in nur noch größere Raserei.

Immer noch hoffte Nicole auf Hilfe. Vielleicht von dem Gnom mit seiner Zauberei, aber wie sollte er wissen, wo er Nicole finden konnte?

Sie sah Schlingpflanzen, die über ihr an der gemauerten Wand herunterhingen. Etwas weiter oben war ein Mauersims.

War das vielleicht noch eine winzige Möglichkeit?

Wenn die Pflanzenstränge stabil genug waren, ihr Gewicht zu halten, dann konnte sie vielleicht auf den Sims gelangen.

Aber was dann?

Doch immerhin befand sie sich dann in einer etwas besseren Position, denn von dort aus konnte sie die nachkletternden Ghouls wieder nach unten stoßen.

Wenn nicht zu viele der Monster gleichzeitig heraufkamen!

Egal - sie mußte es versuchen. Tat sie es nicht, war sie auf jeden Fall in ein paar Minuten tot.

Sie schnellte sich hoch, bekam eines der lianenähnlichen Gewächse zu fassen, doch als sie hinaufzuturnen versuchte, merkte sie, wie erschöpft sie bereits war.

Sie würde nicht mehr lange durchhalten. Es war schon beinahe ein Wunder, daß sie nicht längst zusammengebrochen war!

Sie mobilisierte nochmal all ihre Kräfte, klomm hinauf, lief praktisch an der Steinwand empor, während sie sich an dem Pflanzenstrang festhielt.

Unter ihr kreischten und geiferten die Ghouls, schnappten mit ihren Krallenhänden nach Nicole. Einer ihrer Schuhe blieb in der Hand eines der hungrigen Leichenfresser zurück, aber dann hatte sie den schmalen Vorsprung erreicht.

Der Sims bot kaum genug Platz, daß Nicole darauf stehen konnte - geschweige denn, sich bewegen und gegen die Ghouls kämpfen.

Die kletterten jetzt ebenfalls empor. Sie wollten sich ihr Opfer auf keinen Fall entgehen lassen!

Nicole streifte sich den verbliebenen Schuh vom Fuß und schlug mit dem Absatz auf die ersten Ghouls ein, die ihr zu nahe zu kommen drohten.

Einer stürzte nach unten, raffte sich jedoch sofort wieder auf.

Die Biester schienen Knochen aus Gummi zu haben, daß sie Stürze dieser Art stets unbeschadet überstanden.

Gehetzt sah Nicole sich um. Es brachte nichts, noch höher zu klettern. Über ihr spannte sich die Höhlendecke. Das, was sie für Schlingpflanzen gehalten hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als Wurzeln oberirdischer Pflanzen, die bis hier herabhingen.

Die Steinmauer reichte zwar bis zum Höhleneingang, aber die Decke neigte sich dort wieder so weit, daß sie den Sims schließlich abdeckte.

Es half nichts. Nicole saß nach wie vor in der Falle. Sie hatte nur einen kurzen Aufschub gewonnen.

Verdammt, gab es denn hier keine Geheimtür im Mauerwerk? In Abenteuerfilmen pflegten die Helden in solchen Augenblicken plötzlich eine rettende Geheimtür zu finden, durch die sie ihren Feinden gerade noch eben entwischen konnten.

Aber das hier war kein Abenteuerfilm, und wer auch immer in grauer Vergangenheit diese Höhlenwände hinter Steinmauern versteckt hatte - vielleicht, um aus der Höhle einen Ritualraum, einen Göttertempel oder sonstwas zu machen -, dieser jemand hatte Nicole nicht den Gefallen getan, eine Geheimtür genau dort einzubauen, wo Nicole sie jetzt gebrauchen könnte.

Die Falle war und blieb perfekt und tödlich.

Die Ghouls kamen nun in breiter Front herauf geklettert.

Vier, fünf von ihnen stieß Nicole nacheinander wieder in die Tiefe, ehe die schrecklichen Kreaturen ihr gefährlich werden konnten. Aber dann tauchten gleich zwei unmittelbar vor ihr auf, und zwei andere schwangen sich rechts und links auf den Mauervorsprung.

Noch einen konnte Nicole hinunterstoßen. Dann schloß sich eine Klauenhand um ihr Fußgelenk, es gab einen heftigen Ruck, sie verlor das Gleichgewicht…

Und im nächsten Moment war sie es, die in weitem Bogen in die Tiefe stürzte!

***

Zamorra erwachte im gleichen Augenblick, in dem der Ghoul zubiß!

Aber da veränderte sich seine Umgebung schon. Die beiden Ghouls verschwanden einfach. Sie wurden durchsichtig, lösten sich auf, und ebenso die Landschaft um Zamorra herum.

Im nächsten Moment befand er sich am Strand, in der Nähe des ausgebrannten Schiffswracks, das noch hier und da Glut zeigte und ansonsten rauchte.

Vor ihm hockte der völlig verwirrte Gnom.

»Professor!« stieß der Verwachsene hervor. »Was ist denn mit Euch geschehen? Woher kommt Ihr? Und wo - ja, wo sind denn die anderen?«

Zamorra sah das Amulett in den Händen des Gnoms. Es leuchtete schwach in der Abenddämmerung, aber dieses Leuchten ließ bereits nach, und es erlosch in den nächsten Sekunden völlig.

Zamorra atmete tief durch.

Im Moment keine Gefahr…

»Danke«, sagte er leise. »Ich glaube, du hast mir gerade das Leben gerettet, kleiner Freund. Wenn du mich nicht hierher gezaubert hättest, wäre ich jetzt möglicherweise tot.«

Unwillkürlich tastete er nach seinem Hals. Er glaubte noch den stinkenden Atem des Ghouls wahrzunehmen, der ihm eben die Kehle durchbeißen wollte.

»Wie hast du das geschafft?« fragte er, denn Fernteleportationen gehörtem nicht unbedingt zu den magischen Fähigkeiten des Amuletts.

»Ich weiß es nicht«, seufzte der Gnom. »Ich habe einfach… äh… so, wie vorhin… und da waren sie wieder weg!«

»Wer?«

»Mein Herr und der Kapitän!«

»Dein Herr? Don Cristofero war also hier?« stieß Zamorra hervor. »Erzähl mir, was passiert ist, aber schnell!«

Er sah zum Himmel. Es wurde immer dunkler. Und sie hockten hier, von ihren Gefährten getrennt, in einer fremden Umgebung, ohne daß Zamorra wußte, was sich um ihn herum tatsächlich abspielte!

Der Gnom sprudelte hervor, wie sich die Dinge aus seiner Sicht zugetragen hatten, während Zamorra auf das unruhige Meer hinausschaute. Er versuchte aus den vielen kleinen Puzzle-Teilen ein überschaubares Bild zu formen.

Wenn er die Sache richtig sah, dann verursachte der Gnom einen gehörigen Teil der ständigen Ortswechsel. Irgendwie schaffte er es, die Menschen in seiner Nähe von einem Platz an den anderen zu versetzen.

Er hatte Zamorra vor den Ghouls gerettet, dafür waren die beiden anderen Männer wieder verschwunden. Möglicherweise befanden sie sich jetzt dort, wo Zamorra vor ein paar Minuten noch gewesen war!

Und Nicole…?

Er sah wieder den Gnom an, wollte etwas sagen, als ihm der Zukunftsring an dessen Hand auffiel. Den besaß der Verwachsene ja immer noch!

Unwillkürlich faßte Zamorra nach dem Vergangenheitsring an seiner eigenen Hand -Nur befand der sich nicht mehr dort.

»Oh, verdammt!« murmelte Zamorra.

Hatte er den Ring verloren, oder hatten die Ghouls ihn an sich genommen? Oder gar Asmodis, als Zamorra bewußtlos und an den Baum gefesselt war?

Das zumindest konnte der Gnom verneinen. Er wollte auch nicht glauben, daß sie es mit Asmodis zu tun gehabt hatten.

»Das war kein Dämon, Herr Professor, und erst recht nicht dieser Asmodis! Das hätte ich sicher gemerkt. Es war Monsieur deDigue! Ganz bestimmt! Ich kenne ihn doch nur zu gut!«

Ja, er mußte ihn kennen. Oft genug waren Don Cristofero und Robert deDigue ja schließlich am Hof des Sonnenkönigs aneinandergerasselt! Und das Amulett hatte auch nicht auf ihn reagiert, das sprach ebenfalls dafür.

Dennoch zweifelte Zamorra. So wie hier und jetzt hatte Robert sich noch nie aufgeführt. Außerdem diese typische Redensart, mit der normalerweise Asmodis aufzuwarten pflegte…

Wenn es sich wirklich um deDigue handelte - warum zeigte er sich dann von einer so bösartigen, mordgierigen Seite, die niemand von einem Mann wie ihm erwartete? Es konnte doch nicht sein, daß sich das Erbe seines Vaters in seinem derzeitigen Leben so stark bemerkbar machte? Robert hatte doch Asmodis immer verabscheut, ihn niemals als Vater angesehen. Selbst in der Gegenwart nicht, obwohl Asmodis da längst der Hölle den Rücken gekehrt hatte.

Zamorra konnte es sich einfach nicht vorstellen. Hier stimmte etwas nicht. Aber was das war, das mußte er noch herausfinden.

Doch im Moment gab es ein dringenderes Problem. Nämlich, den Zeitring zurückzuerhalten!

Ohne ihn gab es keine Rückkehr in die Gegenwart.

Zumindest keine geordnete.

Natürlich, da war noch der Zukunftsring, den der Gnom am Finger trug. Aber wenn sie ihn benutzten, würde das einen weiteren Zeitkreis öffnen, der später wieder geschlossen werden mußte. Dabei reichte es Zamorra schon völlig, daß sich der Kreis von damals nicht mehr schließen ließ, den sie geöffnet hatten, als sie bei der Rückkehr Cristoferos und des Gnoms in ihre Zeit mitgerissen worden waren und nur durch den Zukunftsring in ihre Gegenwart hatten zurückkehren können. [2]

»Ich muß den Ring zurückbekommen«, murmelte er.

»Ich werde Euch dabei helfen«, versprach der Gnom sofort und schwenkte unternehmungslustig das Amulett. Offenbar gefiel er sich in seiner Rolle als lebensrettender Zauberer sehr gut.

Zamorra aber war nicht sicher, ob der Gnom mit seiner Zauberei nicht vielleicht noch mehr Chaos anrichtete, als ohnehin schon herrschte.

Er streckte die Hand nach dem Amulett aus. »Vielleicht ist es besser, wenn ich mich selbst darum kümmere.«

»Ihr wollt mir nicht vertrauen«, klagte der Gnom enttäuscht.

Aber er händigte Zamorra das Amulett aus.

Und der fragte sich jetzt, was er damit anstellen sollte. Er wußte ja nicht, wie der Gnom seinen Zauber angelegt hatte!

Und er würde ihn wohl auf keinen Fall richtig nachvollziehen können. Dafür fehlte ihm die Veranlagung zum Chaos!

»Na gut«, murmelte er. »Überredet. Versuch du das.«

Damit gab er dem namenlosen Gnom das Amulett zurück.

Das Gesicht des Verwachsenen strahlte auf. Trotz der Dunkelheit konnte Zamorra es deutlich erkennen.

»Ich werde Euch auf gar keinen Fall enttäuschen«, versprach er.

***

Zornig brüllte Don Cristofero auf. Seine Umgebung veränderte sich schon wieder.

Aber diesmal befand sich Alfonso Vargaz an seiner Seite!

Und vor ihnen tauchten diese braunhäutigen, stinkenden Gestalten auf. Cristofero war vorhin bereits einer solchen Kreatur begegnet. Da hatte er sie noch für einen Erddämon gehalten.

Diese geifernden, kreischenden Monster aber hatten nichts mehr an sich, das ihm Respekt einflößte.

Er verstand sich selbst nicht. Eigentlich hätte schon die Anzahl dieser Kreaturen ihm Furcht einflößen müssen, aber das war nicht der Fall. Ihn packte nur die Wut!

Weil er sah, daß diese Monster eine Frau attackierten. Die kämpfte über ihnen auf dem Sims einer Steinmauer um ihr Leben. Das Licht der Abenddämmerung, das durch den Höhleneingang drang, reichte gerade noch aus, um Cristofero die grausige Szenerie erkennen zu lassen.

Vielleicht hatte Cristofero auch nur deshalb weniger Angst, weil Vargaz neben ihm stand, denn der Kapitän hob auch sofort den Säbel.

»Das sind sie wieder!« knurrte er. »Die von vorhin! Die ich vertrieben habe!«

»Aha«, machte Cristofero. »Na, dann wollen wir das Gemetzel mal beginnen.«

Er zog den Degen und stapfte vorwärts. Neben ihm humpelte der Kapitän.

In diesem Moment stürzte die Frau vom Sims. Sie flog regelrecht durch die Luft.

Don Cristofero stand genau richtig. Er brauchte nur den Degen fallenzulassen, die behandschuhten Hände auszustrecken - da prallte die Frau schon auf ihn und riß ihn mit sich zu Boden!

Aber dadurch blieb sie unverletzt.

Cristofero fuhr herum, und mit einer Geschicklichkeit und Schnelligkeit, die niemand dem dicken Mann zugetraut hätte, war er wieder auf den Beinen, hatte dabei den Degen wieder ergriffen und stand im nächsten Moment breitbeinig und schützend über der Frau, die Klinge drohend gegen die Ghouls richtend.

Neben ihm schuf der Säbel des Kapitäns einen wirbelnden Stahlvorhang.

Die braunen Ungeheuer mit den rötlich glühenden Augen fuhren herum, wollten sich wieder auf die Frau werfen - und standen plötzlich den blitzenden Klingen gegenüber!

Säbel und Degen drangen in die schleimigen, schwammigen Körper ein, hieben große Schleimflocken aus ihnen heraus.

»Lauft, Madame!« stieß Cristofero hervor. »Schnell! Wir halten diese Ungeheuer auf!«

Die Frau kroch unter ihm hervor und kam auf die Beine.

Fauchend und zischend versuchten die Ghouls, um Cristofero und den Kapitän herumzukommen und nach der Frau zu greifen. Die beiden ungleichen Männer versuchten das zu verhindern.

Besser noch als Cristofero mit dem Degen konnte Kapitän Vargaz sie mit dem Säbel auf Distanz halten. Entsetzt aber sahen sie, wie die Wunden, die sie den Ghouls zufügten, sich rasch wieder schlossen.

»Wir müssen zurück!« rief Cristofero dem Kapitän zu. »Mit unseren Mitteln können wir diese Bestien nicht töten! Das ist Teufelswerk! Schwarze Magie!«

»Ich halte sie auf!« schrie Vargaz. »Mit Eurem Zahnstocher könnt Ihr sie kaum verletzen! Bringt die Frau fort - lauft! Um Himmels willen, lauft!«

»Und was ist mit Euch?« keuchte Cristofero, während er mit dem Degen auf einige der Angreifer einhieb. Daß sie über keine anderen Waffen als Zähne und Klauen verfügten, machte die Ungeheuer nicht weniger gefährlich - ihre Anzahl verschaffte ihnen die nötige Überlegenheit.

Immerhin war der Weg aus der Höhle hinaus frei, die Menschen steckten nicht mehr unentrinnbar in einer Falle.

Aber ob sie den Leichenfressern auf Dauer entkommen konnten, das war eine andere Sache.

»Ich komme schon zurecht«, keuchte Vargaz schweißüberströmt.

Gerade spaltete er einem der Ghouls den Schädel.

Der Leichenfresser taumelte zurück, griff mit beiden Händen zu und preßte die beiden Hälften wieder gegeneinander. So lange, bis die Wunde sich schloß und der scheußliche Kopf mit den riesigen Zähnen im Maul wieder heil war.

Dann warf sich der Ghoul erneut in den Kampf.

»Nun verschwindet schon!« keuchte Vargaz. »Rettet Euch - sonst hat dies alles keinen Sinn!«

Er hustete, krümmte sich. Die Ghouls hatten ihn inzwischen erreicht, rissen an seiner Kleidung, die sich blutrot verfärbte.

Aber Vargaz befreite sich mit ein paar schnellen Säbelhieben wieder.

Don Cristofero nickte.

»Ihr seid ein Held!« rief er dem Kapitän zu und schob die Frau vor sich her auf den Höhlenausgang zu.

»Dafür kann ich mir auch nichts mehr kaufen«, gab Vargaz zurück. »Seht zu, daß Ihr beide mit heiler Haut davonkommt, verdammt noch mal!«

Immer noch kämpfte er wie ein Wilder, wie eine Maschine, und Cristofero fragte sich, woher der fiebernde Mann diese Kraft und Ausdauer nahm. Angesichts dieses zähen Kämpfers fiel es Cristofero plötzlich schwer, mit der Frau davonzustürmen. Er wollte diesem tapferen Mann beistehen, und seine eigene angeborene Feigheit war wie fortgewischt.

Aber er durfte es nicht tun.

Vargaz hatte den Tod vor Augen. Und er verschaffte der Frau und Cristofero immerhin ein wenig Zeit. Vielleicht gerade so viel, daß sie tatsächlich entkommen konnten.

Für Vargaz gab es keine Rettung mehr. Er kämpfte auf verlorenem Posten.

Er wußte längst, daß er dem Tod geweiht war - so oder so.

Das Fieber in seinem brandigen Bein fraß ihn auf. Er hatte dieses Bein nie aufgeben, sich nicht vom Messer eines Chirurgen verkrüppeln lassen wollen.

Aber es brachte ihn um!

Jetzt aber hatte sein Tod wenigstens einen Sinn. Er konnte den beiden anderen ein wenig Zeit verschaffen, sie möglicherweise dadurch retten.

Die Ghouls drangen nun von allen Seiten auf ihn ein.

Plötzlich, schon draußen vor dem Höhleneingang, stoppte die Frau, und in diesem Moment erst erkannte Don Cristofero, daß er es mit Nicole Duval zu tun hatte, der Gefährtin des Professors Zamorra deMontagne.

Sie hielt ihn am Arm zurück - und deutete auf seinen Gürtel.

Da steckte noch eine andere Waffe!

An die hatte er schon gar nicht mehr gedacht!

Der Blaster!

Den hatte er die ganze Zeit über bei sich getragen.

Nicole riß den Blaster hinter seinem Gürtel hervor. Mit einem wilden Schrei richtete sie die Strahlwaffe auf die Gruppe der kämpfenden, beißenden und reißenden Ghouls.

Mit leichtem Daumendruck schaltete sie den Blaster von Betäubung auf Laser-Modus - und schoß!

Ein nadelfeiner, blauroter Blitz jagte aus dem Projektionsdorn der Mündung, erfaßte einen der Ghouls - und setzte ihn in Brand!

Nicole schoß wieder. Und wieder. Und wieder…

Da begriffen die Ghouls, daß jetzt sie selbst auf verlorenem Posten standen. Sie versuchten zu fliehen.

Jene, die in Flammen standen, erhellten das Innere der langgezogenen Höhle, und Nicole und Cristofero erkannten im Feuerschein, daß der breite gemauerte Gang hier und da über seltsame Wandmalereien verfügte.

Schuß auf Schuß jagte Nicole hinter den schwarzblütigen Kreaturen her.

Ein paar entkamen ihr trotzdem noch.

Die anderen verbrannten im Laserfeuer, und in der Höhle breitete sich ein pestilenzartiger Gestank aus.

Cristofero hatte seinen Degen wieder ins Gehänge geschoben und stapfte jetzt auf Vargaz zu. Er bückte sich und zerrte den am Boden liegenden Mann nach draußen.

Es war bereits dunkel geworden, und am Himmel begannen die ersten Sterne schwach zu funkeln.

Vargaz blutete aus zahlreichen Wunden.

»Verdammt«, keuchte er. »Den Hai, der mich gebissen hat, den habe ich immerhin selbst noch auf die Speisekarte bekommen! Aber glaubt Ihr, Barbarossa, daß diese Schleimbestien schmecken würden?«

»Seid froh, daß Ihr ihnen jetzt nicht schmeckt, Capitano«, sagte Nicole.

Vargaz drehte den Kopf. Er atmete schwer und pfeifend.

»Wahrhaftig«, knurrte er. »Ihr habt’s überlebt. Dann hatte alles einen Sinn.«

»Ich danke Euch, Capitano«, sagte Nicole leise. »Für all das, was Ihr für mich und Don Cristofero getan habt. Wir verdanken Euch unser Leben.«

»Für den überheblichen Maulhelden hab’ ich’s ganz gewiß nicht getan«, krächzte Vargaz. »He, Barbarossa - jetzt kein Wort mehr über mein Bein, oder ich komme aus der Hölle zurück und piesacke Euch für den Rest Eures verdammten Lebens! Und jetzt seht zu, daß Ihr beide heil davonkommt, Ihr und die anderen. Ihr habt’s Euch verdient!«

Dann… schloß Kapitän Vargaz die Augen.

Nicole hockte sich neben ihn und tastete nach seinem Puls.

Sie richtete sich wieder auf und schlug das Kreuzzeichen über den Kapitän.

»Verdammt«, murmelte Don Cristofero. »Verdammt und zur Hölle - ich hätte ihn retten können, wenn ich früher an diesen Blaster gedacht hätte! Ich bin schuld, daß dieser Mann tot ist!«

Nicole schüttelte den Kopf. »Hört auf, Euch Vorwürfe zu machen«, sagte sie. »Er hat sich für uns geopfert, und dieses Opfer sollten wir ehren. Nicht, indem Sie jetzt in Selbstmitleid zerfließen, Fuego. Sondern indem wir zusehen, daß wir zu den anderen finden - und nicht von anderen Ghouls erneut angegriffen werden.«

»Ihr habt’s Euch verdient, hat er gesagt«, murmelte Cristofero düster. »Womit?«

Er trat unmittelbar vor den Toten.

»Ihr seid ein Held, Capitano Vargaz«, sagte er. »Ihr habt Sklaven transportiert, Ihr habt vielleicht andere Verbrechen wider Gesetz und Menschlichkeit begangen. Aber für das, was Ihr hier für uns getan habt, mag der Herr der himmlischen Heerscharen Euch in Gnade bei sich aufnehmen. Tut er’s nicht, ist er kein guter Gott, und ich werde ihm persönlich die Hölle heiß machen, wenn’s mich dereinst ebenfalls erwischt!«

***

Der Gnom murmelte seltsame Beschwörungsformeln, die Zamorra noch nie in seinem Leben gehört hatte. Aufmerksam lauschte er.

Zamorra lagen eine Menge Fragen auf der Zunge, aber wenn er die jetzt stellte, unterbrach er damit die Konzentration des kleinen Zauberers und störte dessen Magie. Und dann konnte es sehr gefährlich werden.

Denn Beschwörungen, ganz gleich, ob sie durch Schwarze oder Weiße Magie erfolgten, endeten zumeist verheerend, wenn sie nicht vorschriftsmäßig vollendet wurden.

Aber bei dem, was der Gnom zusammenbrabbelte, fragte sich Zamorra ernsthaft, ob daraus auch nur ansatzweise etwas werden konnte. Ein paar Formeln erkannte er schließlich wieder, allerdings waren sie ihm in diesen Kombinationen noch nie untergekommen.

Es war eines der wenigen Male, bei denen Zamorra den Gnom bei seiner Zauberei direkt beobachten konnte. Und langsam, aber sicher wurde ihm klar, weshalb so viel davon stets andere Ergebnisse zeitigte, als der Schwarze eigentlich geplant hatte.

Zamorra fragte sich, was wohl diesmal dabei herauskam.

Hoffentlich wurde er nicht wieder zu den Ghouls zurückversetzt!

Aber dann kam alles ganz anders.

Mitten zwischen ihnen materialisierte - eine gigantische, geisterhafte Gestalt.

Es war ein grau leuchtendes Etwas im Mondlicht. Eine gut fünf oder sechs Meter hoch emporragende Gestalt, die ihnen den Rücken zuwandte, sie dabei aber ansah!

Ein finsteres, zum Rücken zeigendes Gesicht, ein Dreispitz auf dem Kopf und wilder Haß in den schwarzen Augen.

Im gleichen Moment glühte das Amulett in den Händen des Gnoms grell auf und begann zu vibrieren.

Es spürte die schwarzmagische Aura des Dämons und machte sich abwehrbereit!

***

Darcon erkannte, daß die ihm unterstellten Artgenossen um ihre Existenz kämpfen mußten. Er fing die Flüchtenden ab und sammelte sie wieder um sich.

Sie berichteten ihm von einer Waffe, die Feuer spie und etliche von ihnen verbrannt hatte. Nur mit Mühe konnte Darcon die Überlebenden dazu bringen, mit ihm zusammen zum Höhleneingang zurückzukehren, wo sie ihre große Niederlage hatten hinnehmen müssen.

Darcon versuchte zu analysieren, was das für eine Magie gewesen war, die die Feuerblitze verursachte, aber diese Art Zauber war ihm völlig fremd. Darcon konnte sich nicht daran erinnern, jemals auch nur etwas Ähnliches erlebt oder davon gehört zu haben.

Was hier geschehen war, unterschied sich auch völlig von dem, was einst die samthäutigen Bewohner dieser Insel getan hatten. Jene, die diese Kulthöhle gemauert und deren Schamanen später auch den Bannkreis errichtet hatten, um darin die Ghouls für immer einzusperren und somit unschädlich zu machen.

Denn solange sich danach kein Sterblicher mehr in diesen Bannkreis begeben hatte, aus dem erst der graue Dämon mit dem verdrehten Kopf sie wieder herausgeholt hatte, solange hatten die Ghouls keine Beute mehr gefunden und hatten hungern und darben müssen.

Die Ghouls hatten sich in eine Art Schlafstarre retten müssen, und seitdem schien sich vieles verändert zu haben. Die Sterblichen, mit denen sie es jetzt zu tun hatten, waren viel blaßhäutiger als die früheren Inselbewohner, und sie trugen viel mehr Kleidung, die zudem noch völlig anders aussah.

Darcon sah sich um. Von den Sterblichen, die eben die Ghouls in die Flucht geschlagen hatten, war nichts mehr zu sehen.

Aber da waren noch die verkohlten Überreste eines Wesen, das kein Ghoul gewesen war, sondern ein Mensch.

»Ihr habt einen von ihnen töten können«, sagte Darcon böse.

»Aber sie haben ihn verbrannt, damit wir seinen Leichnam nicht verzehren können. Sie wissen sehr genau über uns Bescheid, so wie einst die Schamanen der Rothäutigen.«

Auch in ihm wurde der Hunger immer stärker, und er spürte, wie seine Kraft schwand.

Sie mußten bald ein Opfer finden. Sie verausgabten ihre letzten Kräfte, ohne einen Erfolg zu erzielen.

Unter diesen Umständen würden die ersten von ihnen schon bald vor Schwäche sterben.

Wie sollten sie dann noch den Grauen bestrafen können, der sie um die Kraft der Opfer betrügen wollte? Denn wenn die anderen - die Rachegeister - die Lebensenergie aus den Sterbenden zogen, dann blieb für die Ghouls nichts mehr übrig.

Dann gaben die Toten ihnen keine neue Kraft mehr.

Keine wirkliche Kraft.

Kraft, die sie als Ghouls sonst aus den Toten ziehen konnten, selbst wenn die schon seit Tagen nicht mehr lebten. Deren Energie ging ja nicht verloren, so wie es hier und jetzt aber der Fall war.

Zwei weitere Ghouls stießen bald darauf zu Darcon und seiner Handvoll Überlebender. Und einer von ihnen trug einen rotfunkelnden Ring.

Darcon erstarrte förmlich.

»Das ist ein machtvoller Ring«, keuchte er. »Woher hast du ihn?«

»Du kennst ihn?«

»Ich ahne, wer ihn einst angefertigt hat: Der verhaßte Lichtbruder des Fürsten der Finsternis, der Verräter an der Dunklen Seite der Macht! Doch obgleich die Kraft des Ringes Unglaubliches bewirken kann, vermag keiner von uns ihn zu beherrschen. Es bedarf eines zusätzlichen Zaubers, den wir nicht kennen. - Woher hast du diesen Ring?« wiederholte Darcon seine Frage.

»Ich nahm ihn einem Sterblichen ab, doch der wurde uns durch Magie entzogen, als ich ihn gerade töten wollte.«

»Diesen Sterblichen müssen wir in unsere Hand bekommen«, entschied Darcon. »Lebend. Wir müssen ihn dazu zwingen, daß er den Ring für uns benutzt. Dann können wir nachträglich verändern, was uns in diese mißliche Lage zwang. Denn wer diesen Ring beherrscht, beherrscht die Zeit…«

»Aber wie sollen wir diesen Sterblichen wieder aufspüren?«

Darcon lachte auf.

»Er wird den Ring nicht aufgeben wollen. Deshalb wird er uns suchen und finden, um diesen Ring zurückzubekommen…«

***

Abermals fühlten sich die Geister der ertrunkenen Sklaven betrogen. Immer noch hatten sie ihre Rache nicht nehmen können, und der Graue entzog sich ihrem Zugriff, indem er ebenso rasch über die rund fünfhundert Kilometer lange Insel eilte wie sie selbst.

Doch dann spürten sie eine eigenartige Magie, die den Grauen rief und ihn band.

Dorthin, wo das Schiff am Strand zerschellt war.

Da kamen sie, um den Piratenkapitän für seine Schuld zu bestrafen.

Ihn, den grauen Dämon, der sie betrog und verhöhnte!

***

Don Cristofero und Nicole liefen am nächtlichen Strand entlang zurück zu der Stelle, wo alles begonnen hatte.

Bestimmt würden auch der Gnom und Zamorra versuchen, dorthin zu gelangen. Es war ein Fixpunkt, den jeder von ihnen kannte.

Vorher sorgte Nicole noch dafür, daß Kapitän Vargaz’

Leichnam den Ghouls nicht mehr zur Beute werden konnte.

Mit der Strahlwaffe äscherte sie ihn ein.

Cristofero erging sich derweil in ständigen Selbstvorwürfen, weil er nicht rechtzeitig an den Blaster gedacht hatte. Damit zeigte er sich Nicole von einer ihr gänzlich unbekannten Seite.

Daß sich dieser sonst so arrogante Adlige dermaßen Gedanken über das Schicksal eines anderen machte, das hatte sie bislang noch nie erlebt.

Seine Selbstanklagen hinderten Don Cristofero allerdings nicht daran, sich ständig wachsam umzuschauen, um eine eventuelle neuerliche Bedrohung rechtzeitig zu erkennen.

Doch es erfolgte kein weiterer Angriff mehr.

Die Mächte der Finsternis attackierten ein anderes Ziel…

***

Der Gnom duckte sich, das Amulett entfiel seiner Hand.

Sofort rief Zamorra es zu sich.

Was Auseinandersetzungen mit Dämonen anging, da kannte er sich auf jeden Fall besser aus als der namenlose Gnom. Und diesmal funktionierte der Ruf sofort, wurde nicht mehr von der Magie des Gnoms gestört.

Das Amulett erschien in Zamorras ausgestreckter Hand.

Im gleichen Moment floß ein grünlich waberndes Licht daraus hervor, kroch um den Dämonenjäger und begann seinen ganzen Körper einzuhüllen.

Es war ein magisches Schutzfeld, vom Amulett erzeugt, um ihn vor Angriffen des Dämons zu bewahren.

Mit ein paar schnellen Schritten war Zamorra bei dem Gnom.

Er bückte sich, bekam den Verwachsenen am Oberarm zu fassen und riß ihn aus seiner geduckten Haltung empor.

Sofort hüllte das grüne Lichtfeld auch den Namenlosen ein.

»Festhalten!« befahl Zamorra.

»Wenn wir den Körperkontakt verlieren, bist du vielleicht einen Herzschlag später tot!«

Der Gnom keuchte angstvoll.

Der graue Dämon, dessen Gesicht nach hinten zeigte, begann zu schrumpfen, gleichzeitig aber auch zu toben.

Er schrie Zauberworte in einer der alten Dämonensprachen.

Zamorra erkannte, daß der Graue ihn nicht direkt selbst angreifen wollte. Das konnte er wahrscheinlich auch gar nicht, weil er sich immer noch im Bann des Zaubers befand, den der Gnom um ihn gelegt hatte.

Auch wenn der Schwarze das Amulett jetzt nicht mehr kontrollierte, schien sich der Zauber dieser Beschwörungsfalle noch nicht aufzulösen. Oder wenn, dann nur sehr langsam.

Und irgendwie hatte Zamorra auch das Gefühl, daß der Dämon schwach war.

»Wer ist das?« jammerte der Gnom. »Herr, was habe ich getan? Den wollte ich doch gar nicht hierherrufen…«

Zamorra achtete nicht darauf. Er konzentrierte sich darauf, dem Amulett Befehle zu übermitteln, die es zu befolgen hatte.

Mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft zwang er es, aktiv zu werden und ihm zu gehorchen.

Und dann - schlug es zu!

So gewaltig, wie schon lange nicht mehr!

***

Der Piratenkapitän war verwirrt. Mit einem Angriff aus dieser Richtung hatte er nicht gerechnet.

Er hatte dem beschwörenden Zwang des Gnoms folgen müssen und versuchte jetzt, sich zu befreien. Er sah den buntgekleideten, häßlichen Zwerg und den Mann mit der Silberscheibe in der Hand, aber er war nicht einmal in der Lage, die beiden anzugreifen!

Dazu mußte er sich erst einmal aus der magischen Falle befreien, in die er gelockt worden war.

Und dann spürte er, wie sich ihm die Rachegeister näherten!

Sie fühlten wohl, daß er sich in einer Falle befand, nun kamen sie, um sich an ihm zu rächen!

»Jene dort sind die Schuldigen an eurem Schicksal!« schrie der Graue den Geistern zu und wies auf die beiden Menschenwesen. So dumm, wie die ruhelosen Rächer waren, würde es ihnen egal sein, wen sie vernichteten.

Dachte er.

Aber sie waren nicht dumm.

Sie stürzten sich sofort auf ihn.

Und brachten den Dämon mit all ihrer Kraft um!

Dann erst kümmerten sie sich um die beiden Menschen…

***

Es war ein Heulen, Brausen und Kreischen, wie es Zamorra noch nie erlebt hatte, und vor ihm spielte sich ein mörderischer Kampf ab.

Von irgendwoher kamen gespenstische Wesen, die den Dämon mit dem verdrehten Kopf attackierten. In der Falle des Gnoms war er in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, konnte sich kaum gegen die anderen wehren.

Und dazwischen jagte das Amulett seine Energie!

Es packte den grauen Dämon, hinderte ihn ebenfalls an der Entfaltung seiner Kraft, aber zugleich ging es auch gegen die heulenden Rachegeister vor.

Dann erlosch die Existenz des Dämons, und er fuhr mit schauerlichem Heulen hinab in die Abgründe des ORONTHOS, die Hölle aller Höllen, die für bestrafte Dämonen die ewige Verdammnis bedeutete, und gleichzeitig spürte Zamorra den gellenden Triumph der Rachegeister.

Sekundenlang hatte Zamorra auch das Empfinden, als würden sie alle vom Hauch einer unergründlichen, kosmischen Gerechtigkeit gestreift. Die Rachegeister hatten den Dämon seiner Strafe zugeführt für das, was er ihnen angetan hatte.

Worum es dabei ging, das konnte Zamorra nicht einmal erahnen.

Und im nächsten Moment wandten sich die Rachegeister bereits ihm und dem Gnom zu.

Doch das grüne, weißmagische Kraftfeld des Amuletts hielt den Rachegeistern stand. Und mit der gleichen Energie, die es aufgewandt hatte, um gegen den grauen Dämon vorzugehen, focht es jetzt gegen die rächenden Seelen.

Und als verfügten diese nur noch über die Hälfte ihrer Kraft, dorrten sie dahin, zerflammten an den grellen Blitzen und Energiefäden, die silbrig aus dem Amulett hervorschossen, lösten sich einer nach dem anderen in einer hellen Lichterscheinung auf.

Und dann…

…war es endlich vorbei.

Ruhe kehrte ein.

Völlige Stille…

Denn Zamorra hatte das Bewußtsein verloren, und der Gnom auch.

Unvorstellbar gewaltige Energien hatte das Amulett entfesselt und es hatte auch auf die Kraft der beiden Menschen zurückgreifen müssen, um diesen Kampf zu bestehen. Ohne daß sie es gemerkt hatten, waren sie ausgelaugt worden bis zur Erschöpfung.

Es gab die Rachegeister auf Espanola nicht mehr, auch nicht den grauen Dämon.

Aber an diesem Strand gab es zwei Menschen, die bewußtlos zu Boden sanken, während das grüne, schützende Kraftfeld allmählich verblaßte und erlosch, weil es nun nicht mehr benötigt wurde…

***

Nicht weit davon entfernt waren Don Cristofero und Nicole stehengeblieben. Sie beobachteten die Lichterscheinungen am Himmel vor ihnen, dort, wo das Schiffswrack liegen mußte.

Die restlichen Ghouls und ihr Anführer Darcon sahen jetzt die Möglichkeit, die Menschen anzugreifen, und Darcon frohlockte, denn er hatte auch gesehen, wie der graue Dämon, der sie alle verraten hatte, von den Geistern vernichtet worden war.

Und er sah auch, daß es anschließend diesen Geistern selbst an den Kragen ging.

Jetzt gehörte alles, was sich hier bewegte und lebte, wieder uneingeschränkt den Ghouls.

Darcon wies auf den dicken Mann und die Frau an dessen Seite.

»Packt sie!« schrie er seinen verbliebenen Artgenossen zu…

***

Robert deDigue hatte geraume Zeit vorher die ihm unterstellten Soldaten zum Abrücken gezwungen. Aber sie hatten sich nicht sehr weit entfernt. Schon bald hatte deDigue ihnen befohlen, stehenzubleiben und abzuwarten.

Ein Lager wurde nicht aufgeschlagen, aber Späher ausgesandt. Zudem machte deDigue immer wieder den Eindruck, als lausche er unhörbaren Stimmen oder könne etwas sehen, das sich der Wahrnehmung seiner Soldaten entzog.

Nach einer Weile meldete einer seiner Späher, daß ein dicker Mann und eine Frau über den nächtlichen Strand liefen und in einigem Abstand von scheußlichen, dunklen Kreaturen verfolgt wurden. Kreaturen, die seltsame, stinkende Schleimflocken auf dem Sand hinterließen, wo immer sie sich bewegten. Und das alles gar nicht weit vom Versteck der kleinen Schar entfernt.

Robert deDigue lächelte, und das erschien dem Späher eigenartig.

DeDigue öffnete eine Tasche, die er mitgeführt hatte, und begann Kugeln zu verteilen.

»Man lade alle Musketen hiermit«, sagte er. »Unverzüglich!«

Einmal mehr erhob der Korporal seine Stimme. Ihm gefiel es gar nicht, daß ein Mann den Befehl über dieses Fähnlein führte, der selbst kein Soldat Seiner Majestät war. »Mit Verlaub, Commandeur, darf ich Euch fragen, weshalb? Unsere Waffen sind geladen, und unsere Kugeln sind gut.«

»Für den Feind, den wir jetzt bekämpfen, brauchen wir diese besonderen Kugeln«, sagte deDigue und lächelte wieder. »Man befolge meinen Befehl. Sofort. Und vor allem schnell, sonst sind diese dunklen Kreaturen fort, ehe wir sie erreichen. Wir werden verhindern, daß sie den Mann und die Frau meucheln und verzehren.«

»Verzehren?« keuchte der Korporal erschrocken auf.

»Kannibalen?«

DeDigue nickte. »Und hexerische Teufel zugleich. Deshalb diese besonderen Kugeln. Nur mit ihnen kann man diese Teufel töten. Die Kugeln sind von einem Bischof persönlich entsprechend geweiht und präpariert worden.«

Da beeilten sich die Männer.

Daß die Kugeln nicht von einem Bischof, sondern mittels Magie präpariert worden waren, das konnten sie ja nicht wissen. Aber geweihte Kugeln allein hätten einen Ghoul nicht getötet. Da bedurfte es besserer, stärkerer Mittel.

Dann eilten die Männer durch die Dunkelheit an den Strand, wo gerade die Ghouls ihre beiden Opfer angreifen wollten.

Der Korporal wartete den Befehl deDigues erst gar nicht ab.

Als sie in Schußweite waren, brüllte er los: »Legt an - gebt Feuer!«

Und im Hagel magischer Kugeln vergingen die Ghouls, nur wenige Augenblicke, ehe sie sich auf die beiden überraschten Menschen werfen konnten.

DeDigue schritt wie ein Feldherr über das Schlachtfeld.

Plötzlich blieb er stehen und hob etwas auf.

Dann näherte er sich Don Cristofero und seiner Begleiterin.

Den Grande ignorierte er völlig, verneigte sich nur mit spöttischem Lächeln vor Nicole Duval.

»Mademoiselle, wenn es mir erlaubt ist, überreiche ich Euch dieses Schmuckstück. Es kleidet Euch in Eurer Schönheit gewiß ausgezeichnet.«

Damit überreichte er Nicole den Ring mit dem rot funkelnden Stein, den er dort aufgehoben hatte, wo ein Ghoul gestorben war.

Nicole furchte die Stirn. »Woher habt Ihr diesen Ring, Monsieur?« fragte sie.

»Von einem Geschöpf der Dunkelheit. Nun aber…« Er wandte sich Don Cristofero zu. »Nun bewegt Euren fetten Steiß. Es gibt noch ein paar andere Leute hier, denen wir zu helfen haben - falls sie noch leben!«

Cristofero zog den Degen. »Für diese beleidigenden Worte…«

Robert deDigue wandte sich ab und ließ ihn einfach stehen.

»Ihr könnt mir ja den Degen in den Rücken stoßen«, sagte er und schritt über den Strand davon…

***

Tage später:

»Und wenn ich noch so lange darüber nachdenke«, sagte Zamorra. »Ich verstehe deDigue nicht. Er sagt zwar, es sei sein Plan gewesen, mit diesen Ghouls aufzuräumen, aber die Art und Weise, wie er es gemacht hat, erfordert einen Überblick, den er in seiner Position gar nicht haben konnte. So viele Dinge spielen in diese Geschichte hinein, von denen er überhaupt nichts wissen konnte. Asmodis vielleicht, und ich habe für eine Weile tatsächlich fest geglaubt, es mit Asmodis zu tun zu haben! Dafür sprach ja auch sein Hiersein, auf normalem Wege kann er das kaum so rasch geschafft haben.«

»Es war aber nicht Asmodis«, sagte Nicole. »Erstaunlich allerdings, daß Robert erklärte, Asmodis nicht zu hassen. Ob das gelogen war? Wenn ja, warum? Wenn nicht, was ist mit ihm los in dieser Inkarnation?«

»Vielleicht werden wir es eines Tages erfahren«, sagte Zamorra. »Wenn wir in die Gegenwart zurückkehren, sollten wir ihn danach fragen. Vielleicht gibt er uns ja ausnahmsweise mal eine Antwort, was diese Geschichte angeht.«

»Hört auf, über diesen Lumpen zu reden«, verlangte Don Cristofero. »Er ist’s nicht wert. Doch nun heißt es, Abschied nehmen. Sehen wir uns wieder?«

»Schon möglich«, sagte Zamorra. »Wir sind oft in der Vergangenheit unterwegs. Vielleicht besuchen wir Euch mal, wenn Ihr in Louisiana…« er lächelte, »…die Interessen des Königs vertretet.«

»Was scheren mich die Interessen dieses lumpigen Königs?« knurrte Cristofero. »Der ist weit fort. Hier geht es um meine Interessen. Und vielleicht schafft’s dieser stümperhafte kleine schwarze Kerl ja doch einmal, etwas Gold zu zaubern.«

»Herr, Ihr wißt, daß ich mich ständig mühe«, beteuerte der Gnom.

Nicole lächelte ihm zu. »Bist du sicher, daß du diesem fetten Scheusal weiter dienen willst? Es macht ihm doch Spaß, dich ständig zu demütigen!«

»Es ist meine Bestimmung, ihm zu dienen«, sagte der Gnom.

»Und zudem muß ich es doch tun, weil er ohne mich völlig hilflos wäre und…«

Er duckte sich und wieselte hastig davon, weil ihm Don Cristofero einen Becher mit Rum an den Kopf werfen wollte - sich aber rechtzeitig der Verschwendung besann und den Rum erst einmal trank.

Als er dann wieder werfen wollte, hatte sich der Gnom bereits in Sicherheit gebracht.

Zamorra und Nicole lächelten sich an.

Die beiden kamen schon miteinander zurecht. Sie kannten sich schließlich lange genug, um zu wissen, was sie voneinander zu halten hatten und wie sie einander brauchten und ergänzen konnten.

Robert deDigue indessen hatte Espanola bereits mit einem Schiff verlassen.

Ein anderes wartete im Hafen von Port-au-Prince darauf, daß Don Cristofero endlich an Bord kam.

Der Abschied war dann schnell und schmerzlos.

Es war ein englisches Handelsschiff. Der Kapitän war ein kahlköpfiger Mann, der sich Pete Halloway nannte.

Als er im beiläufigen Gespräch von deDigue erfuhr, beglückwünschte er Don Cristofero zu seiner diesbezüglichen Abneigung. »Dieser räudige Hund hat mich vor ein paar Jahren mal eine wertvolle Fracht gekostet«, brummte er.

Mehr erzählte er nicht. Bald schon legte der Segler ab.

Noch ahnte niemand, daß Pete Halloway gut zweiundzwanzig Jahre später in der Südsee, vor der Insel Rapa Nui, einem Mann namens Robert van Dyke begegnen und dessen Handelsschiff versenken würde. Zu jenem Zeitpunkt würde Halloway selbst längst kein Handelsfahrer mehr sein, sondern der Kapitän eines Piratenschiffes… [3]

Zamorra und Nicole verließen Port-au-Prince ebenfalls wieder. Ein längerer Fußmarsch brachte sie an jene Stelle, wo in der Gegenwart der Hubschrauber auf sie wartete. Dort befand sich auch noch ihr Gepäck, das sie mit in die Vergangenheit gebracht hatten.

Zamorras Ausrüstung war ebenfalls noch vorhanden, nur der Blaster, den Cristofero mitgenommen hatte und den Nicole jetzt bei sich trug, fehlte. Sie verstaute ihn wieder in der Packtasche.

Den blauen Zukunftsring hatte ihnen der Gnom zurückgegeben. Und mit dem roten Ring versuchten sie jetzt, in ihre Zeit zurückzugelangen. Es war nur zu hoffen, daß durch die Magie des Gnoms nicht zuviel durcheinandergebracht worden war, immerhin waren sie getrennt von ihrem Gepäck anderswo angelangt und statt dessen Don Cristofero hier gelandet.

»Wenn wir etwas Pech haben«, sagte Nicole, »finden wir uns irgendwo im Golf von Mexiko auf dem Segler des Engländers unterwegs nach Louisiana wieder, und Don Cristofero taucht statt dessen mit unserem Handgepäck in der Gegenwart auf.«

»Mal bloß nicht den Teufel an die Wand«, ächzte Zamorra.

Er begann mit dem Zauber. Dreimal den Ring drehen, und dreimal Merlins Zauberspruch aufsagen.

Dann packte die Magie zu.

Diesmal dauerte der Zeitsprung länger als normal, und Zamorra hatte den Eindruck, als ob sie beide innerhalb einer einzigen Sekunde an mehreren verschiedenen Orten oder in mehreren verschiedenen Zeiten landeten.

Doch dann ließ das Zeitfeld sie wieder frei.

Daß sie sich in der Gegenwart befanden, konnten sie natürlich erst feststellen, als sie zu der Lichtung zurückkehrten, auf welcher der Hubschrauber mit laufenden Rotorblättern wartete.

»Das ging ja wirklich schnell!« stellte einer der beiden Piloten überrascht fest.

Um sich dann darüber zu wundern, daß Zamorra und Nicole völlig andere Kleidung trugen. Kleidung, mit denen deDigue sie in Port-au-Prince ausgestattet hatte, ehe er mit dem nächsten Schiff verschwunden war, ohne sich weiter über seine Motivation und Handlungsweise auszulassen.

»Ist ’ne lange Geschichte, die uns sowieso kein Mensch glauben wird«, sagte Zamorra und winkte ab. »Wenn Sie’s wirklich wissen wollen, nehmen Sie es hin als eine Märchenstunde aus Tausendundeiner Nacht…«

Aber der Flug von Haiti zurück nach Florida dauerte lange genug für diese Geschichte.

Und die beiden Zuhörer glaubten sie tatsächlich nicht…

***

Später, als sie sich wieder in Tendyke’s Home in Florida befanden, fragte Zamorra seinen Freund Robert Tendyke tatsächlich nach den damaligen Ereignissen. »Ich habe die ganze Zeit über auch inständig gehofft, daß du dir unsere Gesichter und unsere Namen nicht merken würdest. Es wäre sonst zu einem Zeitparadoxon gekommen…«

Rob Tendyke winkte ab.

»Mach dir da keine Gedanken«, sagte er. »Ich weiß, daß wir uns damals begegnet sind.«

Nicole runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Warum hast du nie etwas darüber erzählt?«

»Ich bin über fünfhundert Jahre alt«, erklärte Tendyke. »Da vergißt man eine Menge. Man muß es einfach verdrängen, um den Kopf freizuhalten. Aber als ihr gestern ankamt und mir den Hubschrauber abgeschwatzt habt, um diesem fetten Lumpenhund zu helfen, da habe ich ein wenig nachgedacht. Es fiel mir wieder ein, daß wir uns damals begegnet sein mußten. Júan Zamora y Montego, oder so ähnlich, ja? Ich glaube, wir müssen uns auch noch einige Male öfters in der Vergangenheit begegnet sein. Ganz sicher bin ich allerdings nicht. Ich müßte drüber nachdenken. Wenn ihr mir Stichworte liefern könntet, fiele es mir sicher wieder ein. Ihr seid ja zu vielen verschiedenen Zeitpunkten in der Vergangenheit aufgetaucht. Aber unsere früheren Begegnungen sind vermutlich auch für euch noch Zukunft, so daß ihr das selbst nicht wißt.«

Er lächelte. »Macht euch darüber also keine Gedanken. Wenn wir uns in der Vergangenheit begegnet sind, war das sicher so vorbestimmt. Vielleicht fällt mir ja zwischendurch auch mal wieder etwas ein, und ich kann euch schon mal schonend darauf vorbereiten…«

»Lieber nicht!« wehrte Nicole erschrocken ab. »Ich bin absolut nicht versessen darauf, etwas über unsere Zukunft zu erfahren.«

Tendyke lächelte.

»Viele Zigeuner sind Wahrsager. Und ihr wißt doch, daß ich eigentlich ein Zigeuner bin.«

»Ein Sohn des Teufels«, gab Zamorra zurück. »Damals auf Haiti hast du dich zumindest wie der Teufel selbst benommen.«

»Ich war dort, um eine Horde Ghouls endgültig auszurotten«, verteidigte er sich. »Dazu mußte ich ein wenig provozieren. Euer Pech, daß ausgerechnet ihr da wart. Für mich dagegen ein glücklicher Zufall. Sonst hätte ich andere Wege gehen müssen. Aber ihr wart mir sehr nützlich.«

»Wie konntest du so schnell von Frankreich nach Haiti kommen?«

»Ein paar kleine Geheimnisse solltet ihr mir aber schon lassen.«

»Wie zum Beispiel den Grund für den Haß zwischen dir und Don Cristofero?« hakte Zamorra sofort nach. »Er spricht nicht darüber, du sprichst nicht darüber…«

»Und das wird von meiner Seite her auch so bleiben«, sagte Tendyke. »Es ist etwas sehr Persönliches. Findet euch damit ab. Wie lange bleibt ihr hier?«

»Lenk nicht vom Thema ab«, brummte Zamorra, denn für ihn war das alles noch lange nicht geklärt, dafür hatte er Tendyke in der Vergangenheit zu brutal, zu teuflisch erlebt.

»Ich frage ja nur«, sagte Tendyke. »Weil heute abend hier eine kleine Party steigt. Ihr seid herzlich eingeladen. Und ich denke, ein bißchen Entspannung könnt ihr sehr gut gebrauchen.«

»Party?« Nicole sah an sich herunter und dann Zamorra an.

Sie trugen immer noch die Kleidung, mit der deDigue sie in der Vergangenheit ausgestattet hatte. »Dann müssen wir ja noch… wir haben dafür doch nichts anzuziehen…«

Tendyke schmunzelte. »Mit eurem Outfit seid ihr da genau richtig. Weil’s ein Kostümfest wird - und Barock angesagt ist.«

Nicole zupfte mit spitzen Fingern an der Stoffülle herum, von der sie eingehüllt war. »Mir wäre bei diesem Prachtwetter Minirock lieber als Barock.«

»Du bist«, stellte Tendyke fest, »eine elende, Zivilisationsgeschädigte Barbarin…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 518 »Der Vampir von Versailles«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 515 »Der mordende Wald«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 592 »Die Wächter der Verfluchten«, Professor Zamorra Nr. 593 »Der blutige Herrscher«
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